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ERNST JARMER: 


Muſeum Stätte der Bildung 


mit dem Wandel der Bildungsideale in Deutſchland, der gerade auch den Begriff der Volksbiloͤung 
im weiteſten Maße erfaßt hat, erhalten unſere Muſeen eine neue Sinngebung. Gewiß iſt es ſchon den 
vergangenen Jahrzehnten teilweiſe gelungen, die toten Sammelſtätten all deſſen, was einer rührigen 
Mufeumsleitung an Kulturgut zu erreichen war, zu beleben. das Muſeum als Volksanſtalt iſt 
aber eine Forderung, der das neue Deutſchland ert den Boden bereiten mußte; denn die geiſtige 
Haltung der Vorjahre, ein vielfach auch in den letzten Dingen materialiſtiſch orientiertes Denken, gab nur 
einen kargen Boden ab für das Gedeihen der geiſtigen Güter, die aus der Vergangenheit zu uns ſprechen. 

Die Muſeen blieben leer, weil die Fäden zur lebendigen Gegenwart, die Fäden zum Volk, zerriſſen 
waren. Auch die Wiſſenſchaft, der die Allgemeinheit in den Sammlungen wertvollſtes Material, oft über- 
haupt die Grundlage wiſſenſchaftlicher Betätigung, in die Hand gegeben hatte, fand nicht den Weg zu 
einer lebensvollen Wirklichkeit. So konnte ſchließlich auch die Zahl ſolcher Beſucher, oͤie nur kamen, weil 
es die „Bildung“ verlangte, nicht darüber hinwegtäuschen, daß das Muſeum im Volke einer wachſenden 
Ablehnung begegnete. 

Der nationalſozialiſtiſchen Biloͤungspolitik iſt es zu verdanken, daß diefe Fäden heute wieder geknüpft 
werden. Verftändnis für die Größe der deutſchen Vergangenheit, für die Güter und die kulturelle Leiſtung 
früherer Epochen und das Bewußtſein, daß deutſche Art und deutſches Schickſal allein in diefer Ver— 
gangenheit feine tiefſte Erklärung findet, beginnen wieder lebendig zu werden im Volke. Damit wächſt 
auch die Liebe zum Echten, zum volkhaft Gewachſenen, und es mehren ſich die Abwehrkräfte gegen alle 
Scheinblüten der Kultur. 

Unſere Mujeen erhalten fo eine überaus lohnende und wichtige Bildungsaufgabe zugewieſen. Die 
Vergangenheit, die in Taufenden von einzelnen Gegenſtänden ſorgſam erhalten worden iſt, lebendig zu 
machen für die Gegenwart; aus einer Unzahl von Einzelfunden ein Bild zu geben von der geiſtigen und 
materiellen Kultur der Vorfahren; ſchon in Aufbau und Anordnung, in einer klugen und überlegten Aus- 
wahl eine Geſamtſchau zu ſchaffen, zu der auch der letzte Beſucher eine innere Beziehung findet - das 
find Foroͤerungen, die das Mufeum mitten hinein in die Aufgaben des Tages ſtellt. 

Der Umfang diefer Aufgaben und die durch die Geſchichte der oͤeutſchen Stämme und die Eigenart 
ihrer Wohnlanoͤſchaft bedingten Beſonderheiten der Entwicklung ſtellen die Provinzialmuſeen gleich— 
berechtigt neben die großen Sammlungen der Reichshauptſtaöͤt. Seit 1928 beſitzt auch Pommern im 


J 


alten Landeshaus zu Stettin, einem der bemerkenswerteſten Baudenkmäler der Stadt, ein Provinzial 
muſeum, das beſonoͤers die Entwicklung und Eigenart eines bodenftändigen pommerſchen Volkstums 


erforſchen und feine Zeugniſſe erhalten will. 


Die wertvollen und aufſchlußreichen Sammlungen find nach 


dem Umbau des Mufeumsgebäudes ergänzt und bieten fih jetzt dem Beſchauer in einem neuen würdigen 


Rahmen dar, Der Umbau des Haufes der Pommerſchen 


Zandftände hat, ſoweit es irgend möglich war, 


die unerfreulichen früheren baulihen Veränderungen rückgängig gemacht; beſſer als viele Worte werden 
die Sammlungen ſelbſt in ihrer überſichtlichen und zweckmäßigen Geftaltung dem Beſucher Jagen, dab 
hier nicht enger wiſſenſchaftlicher Selbſtzweck fondern der Wunſch, eine lebenoͤige Biloͤungsſtätte für alle 
zu ſchaffen, am Werke war. Aus der „Provinzialſammlung pommerſcher Altertümer“ wurde im neuen 
„Pommerſchen Lanoͤesmuſeum“ eine Kulturſchau der Heimat, die einen wichtigen Platz im geiſtigen Leben 
der Provinz einnimmt und ihre Aufgaben um ſo eher erfüllen wird, als fie nach der Art ihres Materials 
auch geeignet iſt, lebenswichtige Forderungen der Gegenwart zu belegen. 


Das Pommerſche Candesmufeum 


Im Jahre 1821 gab Staatskanzler Fürſt von Har- 
denberg die Anregung zur Sammlung und Erhaltung 
der heimiſchen Altertümer. Das war für den damaligen 
Oberpräſidenten von Pommern, Johann Auguſt S a ck, 
nichts Neues: er hatte ſchon in den Nheinlanden, ſeinem 
früheren Wirkungskreis, als Schüler und Freund des 
Freiherrn vom Stein, getreu dem Geist unſeres Rügia- 
ners Ernſt Moritz Arndt und der Brüder Grimm, 
entJprechend gehandelt. Nun nahm er in Pommern 
Sühlung mit Männern wie Profeſſor Johann Gottfried 
Ludwig Koſegarten und Profeſſor Ludwig Sieſebrecht, 
um 1824, am Cag des 700jährigen Otto-Feſtes, die 
Stiftung einer Geſellſchaft für Pommerſche 
Geſchichte und Altertumskunde zu ver⸗ 


Konfervafoe Adolf Itubenrauch 


künden. Er legte auch Jogleich den Grundstock für deren 
Sammlungen, die im jetzigen Pommerschen Landes- 
mujeum weiterleben. Ein Jahr ſpäter waren die 
Satzungen der Altertumsgeſellſchaft genehmigt, und 
Kronprinz Friedrich Wilhelm übernahm als Statthalter 
von Pommern das Protektorat. 

Dem Andenken der Stifter hat Profeſſor Dr. Otto 
Altenburg 1928 in der Seſtſchrift zur Eröffnung 
des Provinzialmuſeums folgende Worte gewidmet: 
„Als im Jahre 1824 jene weitblickenden Männer die 
Geſellſchaft für Pommerſche Geſchichte und Altertums- 
kunde begründeten, ſtanden ſie ſelbſt unter dem Einfluß 
großer, ſtarker geiſtiger Kräfte, die ſich überall im 
deutſchen Volk regten. Im Bewußtſein ſeiner durch 
die Abſchüttelung der Sremdherrſchaft bewieſenen Kraft 
gewann es nach langer Seit Jein wohlberechtigtes 
Nationalgefühl wieder. Mit Stolz erinnerte es ſich der 
großen Seiten ſeiner Vergangenheit, mit eindringendem 
Eifer aber ſuchte es auch, eigene Art und eigenes 
Veſen zu erfaſſen. In feinem geſchichtlichen 
Werdegang juhte der Deutſche ſich 
jelbft zu erkennen. Seine Anregung und 
Schwungkraft erhielt dieſes Streben durch jene ge= 
waltige Geiſtesbewegung am Anfang des vorigen Jahr- 
hunderts, die auf ſo vielen Gebieten wirklich neues 
Leben zu Schaffen verſuchte, die Romantik. Aus ihr 
heraus erwuchs der geſchichtliche Sinn, der die Wiſſen⸗ 
ſchaft des Oeutſchen mit der Erforſchung Jeiner 
Sprache und Geſchichte ins Leben rief. Von demſelben 
geſchichtlichen Sinn waren auch manche führenden 
Männer der Verwaltung erfüllt. Sn Übereinſtimmung 
mit der Forſchung ſuchten fie die Kräfte der großen ge⸗ 
ſchichtlichen Vergangenheit dem Volk ihrer Seit zu 
lebendiger Wirkung zu bringen. Die Ergebnlſſe 
wiſſenſchaftlicher Arbeit ſollten Semeingut werden, um 
befruchtend auf die Gegenwart zu wirken.“ 


Swar fielen dieje Hochziele im Verlauf des 19. Jabr- 
hunderts großenteils dem „Geitgeiſt“ zum Opfer: 
die „Romantik“ wurde verkitſcht, verniedlicht, das 
Denkmälergut als Krücke der Unfähigkeit miß- 
braucht — fo ſehr, daß bei der endlichen Beſinnung auf 
die Pflicht, dem Kulturgeſchehen wieder das Gepräge 
eigener Gegenwartskräfte zu geben, eine faſt völlige 
Losfſagung vom Erbe der Vergangen- 


beit nicht mehr bloß drohte. Aber es hat doch ge— 
rade im Kreis der deutſchen Geſchichts- und Altertums- 
vereine nie an Männern gefehlt, die den verſchütteten 
Funken hegten, ſo daß er wieder zur Flamme entfacht 
werden konnte, als es an der Zeit war. Es ift die von 
falſchen Propheten der Politik und der Wirtſchaft ver- 
führte öffentliche Meinung geweſen, die das Serrbild 
jenes ſchrulligen und weltfremden Altertumsforſchers 
ſchuf, der für die Gegenwart nichts zu Jagen hatte und 
ſich daher im Spezialiſtentum feiner abjtrufen Liebhabe⸗ 
reien verlor — ja ſchließlich wirklich Jein einſames Tun 
als Selbſtzweck anſehen mußte. Heute, wo ſich die 
ewigen Kräfte des Volkstum s aufs 
neue zum Licht ringen, ſtehen die Sachwalter der 
deutſchen Vergangenheit mit an der Front. Ihr Werk- 
ſtoff hat ſich vermehrt. und ihre Einſicht ift tiefer ge- 
worden. In ihrem Beruf gilt der gleiche Wertmaß— 
ſtab, wie er jetzt und künftig für jeden deutſchen 
Schaffer der Stirn oder der Fauſt gelten foll. Alle 
Unterſchiede oder Fortſchritte entbinden aber nieman⸗ 
den von uns der Verpflichtung dankbarer Rückschau 
auf die ſchwer errungenen Erfolge der Männer, die 
unter oft wenig glücklichen Verhältniſſen uns Jüngeren 
vorgearbeitet haben. 


Nachdem man der Altertumsgeſellſchaft 1826 um 
Stettiner Herzogsſchloß einen Naum am Minz- 
hof für ibre Sammlungen überlaſſen hatte, ſtellte 1858 
die Prinzeſſin Eliſabeth von Braunſchweig zwei Zim- 
mer ihrer Wohnung im Mittelflügel zur Verfügung. 
Das Mufeum umfaßte 1849, alſo 25 Jahre nach der 
Gründung, etwa 650 Sugangsnummern (die Sahl der 
ESinzelgegenſtände war natürlich weſentlich größer, was 
auch für die künftigen Angaben dieſer Art gilt). Die 
50-Jahr-Feier der Altertumsgeſellſchaft war unterm 
Eindruck der Ereigniffe von 1870/71 das Signal zu 
neuem Aufſchwung. Die Sammlung war damals auf 


1100 Zugangsnummern angewachſen. Erft 1875. reich⸗ 
Denkmäler der Ur- und 


lich fpät. ordnete man die 
Frühgeſchichte. nach dem Oreiperiodenſuſtem (Stein-, 
Bronze- und Eiſenzeit). Einen großen Sortjchritt 


brachte das Jahr 1879: der 1874 in den Südflügel des 
Schloſſes übertragene Nomter nahm das Alter- 
tumsmufeum auf. Ein bedeutendes Ereignis war 
1886 für die Geſellſchaft und für die wiſſenſchaftliche 
Wertung ihrer Schätze die unter Nudolf Virchows, des 
großen Schivelbeiners, Vorſitz in Stettin abgehaltene 
17. Verſammlung der deutſchen Anthropologen. Ebenſo 
befruchtend wirkte im nächſten Jahre die Stettiner 
Cagung der Vereine für Hanſiſche Geſchichte und 
niederdeutſche Sprachſorſchung. Seit 1890 lenkte man 
das Sammelftreben. das bisher im weſentlichen nur auf 
die vor- und frühgeſchichtlichen Altertümer zielte. auch 
auf die anderen Gebiete der pommerſechen Kultur- 
geſchichte. Für vieles war aber doch die Seit noch nicht 
reif. Außerdem herrſchte eine drückende Naumnot 
(1899 ſchrieb man die Jugangsnummer 4700). 5v 
blieben die Beſtände der Altertumsgeſellſchaft in man- 
chen Abteilungen ziemlich dürftig und lückenhaft. Im 
Jahre 1901 trat zum erſtenmal Suftaf Koſſinna mit der 
Stettiner Sammlung pommerſcher Funde in engere 
Dauerfühlung. Seine und ſeiner Schüler grundlegenden 
Werke laffen das immer wieder erkennen: den für die 
Abteilung tätigen Kräften der Altertumsgeſellſchaft iſt 
daher ein großes Vordienſt am Aufſchwung der © e r = 
manenforſchung beizumeſſen, nicht minder den 
vielen Stiftern und ſonſtigen Helfern aus allen Schich⸗ 
ten der Bevölkerung. Sprünge vorwärts waren drei 


Das Ichadow'ſche Marmorſtandblld 
Friedrichs des Großen 


bedeutende Erwerbungen: 1904 die Sammlung des 
Amtsrates Maaß aus dem Kreis Demmin, 1909 die 
Sammlung des Paſtors Kuhſe von Rügen, 1912 die 
umfaſſende Sammlung des hervorragenden Forſchers 
Sanitätsrat Hugo Schumann in Löcknitz, dem unſere 
Provinz ihre erſte und noch immer leſenswerte Vor— 
geſchichte verdankt (1896). Dann, 1913, ſiedelten die 
Sammlungen der Altertumsgeſellſchaft in fünf große 
Räume des neu erbauten Stadtmuſeums an der 
Ha k enterraſſe über — ein gewaltiger Sortjchritt 
der indes am erſten Cag ſchon erſchöpft war und eine 
ſtetige, planmäßige Entwicklung nicht gewährleiſten 
konnte. Bei ihrer loo-Jahr-Seier (1924) nannte die 
Altertumsgeſellſchaft einen Denkmälerbeſtand von 8800 
Sugangsnummern ihr eigen. Nun aber trat auch ein 
e in der Samm- 
ungsleitung ein: 1922 war der verdi 

Konſervator Adolf Stubenrauch nach ee 
jähriger Tätigkeit dahingegangen, 1925 folgte ihm Ge- 
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heimrat Profeſſor Dr. h. c. Hugo Lemcke, deſſen 
5ojähriges Wirken für die Altertumsgeſellſchaft in 
Pommern unvergeſſen bleiben wird, und 1996 ſchied 
Geheimrat Profeſſor Dr. Emil Walter aus unſerer 
Mitte, nachdem er jahrzehntelang über die pommerſchen 
Neufunde ſeine wertvollen Berichte geliefert hatte. 


Sur Jubeljeier der Altertumsgeſellſchaft erhielten 
1924 ihre kulturgefchichtlichen Sammlungen von Landes- 
hauptmann Sarnow die Bezeichnung „Provinzial 
Jammlung Pommerſcher Altertümer“. 
Hierdurch war der Weg angedeutet, der organiſatoriſch 
und beim inhaltlichen Ausbau zu verfolgen war, wenn 
aus der Altertümerſammlung des Vereins noch in 
zwölfter Stunde ein vollwertiges Pommerſches Mu- 
jeum, d. h. eine des Landes würdige Schau, eine brauch 
bare Bildungs- und Forſchungsanſtalt entſtehen Jollte, 
Der Verſuch jedenfalls mußte troh des Vorſprungs 
vieler anderer Länder und Provinzen gewagt werden. 
In einem Aufklärungsvortrag vor dem Pommerſchen 
Städtetag hieß es 1924 über den Sinn der heimiſchen 
Altertumsforſchung und der kulturgeſchichtlichen Hei— 
matmuſeen: „Überlebtes künftlich durch den Wandel der 
Seiten zu ſchleppen, wird immer eine undankbare Auf- 
gabe fein.“ Die Abſicht ift vielmehr, „einem jeden die 
Heimat durch die Erkenntnis ihrer Eigenart, ihrer Ge- 
ſchichte, ihres Volkstums wieder nahe zu bringen. um 
auch dem Mann ohne eigene Scholle die heimische Erde 
als den Nährboden ſeines Volkstums, ſeines Weſens, 
ſeiner Kultur zum ideellen Beſitze wieder zu ſchenken“. 
„Nicht der Appell an kKrankhaft-romantiſche RNühr⸗ 
Jeligkeit, nicht das immer wiederholte Märchen von der 
guten alten Zeit, ſondern der Hinweis auf wirklich un— 
vergangliche Werte der Vergangenheit, die Darftellung 
der ewigen Geſetze und Sufammenbänge, denen Völker 
und Kulturen, denen unfer Volkstum unterworfen iſt, 
dienen wahrer Volksbildung und Heimatliebe zugleich. 
Denn wir brauchen ein Volk, das nicht der Vergangen- 
heit lebt, ſondern der Gegenwart, und das der Zukunft 
ernji und zielbewußt zuſtrebt, das der Vergangenheit 
nicht nachtrauert, aber ſie kennt und ihre Lehren ver- 
ſteht. Dazu ſollen auch die Mufeen helfen.“ „Es gilt 
aber die Gefahr zu vermeiden, die vom engherzig ge= 
pflegten Heimatgedanken mitunter zu drohen ſcheint, 
daß nämlich hinter der Heimat das Vaterland vergeſſen 
wird: die Heimat foll Sübrerin Jein zum 
Vaterland“ 

So murde feit 1994 verſucht, einem gefunden 
Heimatmuſeumsgedanken in Pommern nicht bloß 3u- 
gunſten des zentralen Inſtituts verſtändnisvolle Freunde 
zu werben. Unter der Patenſchaft des Bundes Heimat- 
ſchutz fanden ſchon 1995 Vorbeſprechungen über eine 
Arbeitsgemeinſchaft der pommerſchen 
Heimatmuſeen ftatt. die dann 1997 ins Leoben 
trat und ſeitdem alljährlich die Sammlunasleiter auf 
ernſthaften Sthulunastagungen zur gegenjeitioen Be- 
lehrung vereinigt. Daneben erſtreckte ſich die Tätigkeit 
in der Stettiner Sammlung vor allem auf die Sichtung 
der Beſtände und ihren Ausbau namentlich in volks= 
tumskundlicher Richtung — ſoweit es eben die Raum- 
not ſowie die knappen geldlichen und perſönlichen 
Kräfte zuließen. Auch wurde nicht an Bemühungen 
geſpart, den Quellengehalt der pommerſchen Alter— 
tümer durch Wort und Schrift für weitere Kreiſe in- 
haltlich zu erſchließen. Endlich galt es die Pflege der 
Bodenfunde zu fördern. Alles aber mußte ſich nach 
Lage der Dinge im Rahmen dos Notdürftigſten ab⸗ 
ſpielen, bis 1927 eine Wendung zum Beſſeren eintrat: 
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Nach Überwindung begreiflicher Gegenſtrömungen be= 
chloſſen damals die nationalen Mitglieder der Pro- 
vinzialkörper)chaften, das durch einen Neubau frei 
werdende Alte Land eshaus für die Swecke eines 
Provinzialmuſeums zur Verfügung zu ſtellen. Väter 
und Hauptverfechter des Gedankens waren jeit langem 
der Erſte Landesrat Or. Schultze-Plotzius und Landes- 
baurat Viering. Die Erreichung des Sieles wird dem 
Landeshauptmann Sarnow und ſeinem Nachfolger 
von Sitzewitz verdankt. Allen Widerſtänden zum Crot 
wurde 1928 das ehrwürdige Gebäude, das 1726/27 auf 
Befehl und mit Mitteln Friedrich Wilhelms I. für die 
Pommerſchen Landſtände errichtet worden war, zur 
Heimſtätte der Denkmäler pommerſcher Vergangenheit. 
Als Grundſtock des nunmehrigen „Provinzial 
muſeums Pommerſcher Altertümer“ 
übereignete die Altertumsgeſellſchaft unter Führung des 
damaligen Vorſitzenden, Oberſtudiendirektors Prof. J). 
Dr. Fredrich, ihre kulturgeſchichtlichen Sammlungen 
dem Provinzialverband. Profeſſor Altenburg ſchrieb 
darüber in der Seſtſchrift zur Eröffnung des neuen 
Juſtituts: „So hat die Geſellſchaft ihren reichen 
Beſitz an Kulturgeſchichtlichen Gegenſtänden, den fie in 
103 Jahren geſammelt, gepflegt und bearbeitet hat, in 
die Hand der oberſten Provinzialbehörde gelegt. Sie 
wird dabei von der Überzeugung geleitet, daß nach dem 
gewaltigen Anwachſen ihrer Sammlungen auf diefe 
Weiſe am beſten der böchften Aufgabe gedient wird, 
die fie fich feit ihrer Gründung im Jahre 1824 auf dem 
Gebiet der pommerfchen Altertumskunde geſtellt hat: 
die Schätze der vergangenen Kulturen zum Mittelpunkt 
der kulturgeſchichtlichen Bildung des ganzen Pommern- 
volkes zu machen.“ 


Statt der bisherigen fünf Säle des Stadtmuſeums 
boten von nun an die dreißig Schauräume des 
Provinzialmuſeums eine möglichſt überſichtlich go— 
gliederte Ausſtellung altpommerſchen Kulturgutes. Für 
Jeine Auswahl und Anordnung wurde in der Er- 
offnungsſchrift (1928) und im gedruckten Führer 
(1929) folgende Erklärung gegeben: „Das bloße Alter 
oder irgendwelche Neliquienbedeutung eines Gegen- 
ſtandes genügen noch nicht, um feine Eignung für das 
Provinzialmuſeum zu erweiſen: er muß im Rahmen des 
Geſamtprogramms der Sammlungen etwas BeJonderes 
zu Jagen haben, was durchaus nicht unbedingt von 
ſeinem materiellen und künſtleriſchen Wert oder Unwert 
abhängt. Wir wollen die Entwicklung und das Weſen 
des pommerſchen Volkstums und ſeiner Kultur von den 
älteſten Zeiten bis zum Aufhören der landſchaftlich und 
ſtammlich begründeten Eigenart darſtellen. Hiermit er- 
füllen wir ganz zwanglos zugleich die Pflicht eines 
Prodinzialmuſeums im Grenzgebiet: 
das kulturell und politiſch immer noch bedrohte Deutſch⸗ 
tum der Provinz nachzuweiſen, indem wir ſeine Ent- 
ſtehung und ſeine Verknüpfung mit dem großen Bater- 
land an Hand der Denkmäler aufzeigen.“ „J. Die 
Urgeſchichtliche Abteilung führt in die Jahr- 
tauſende vorgermaniſcher und germanischer Beſiedelung 
des Landes ein und läßt ſeinen Einfluß auf das Werden 
des Deutſchtums ahnen. Ihr Schlußabſchnitt behandelt 
die Jahrhunderte der Wendenzeit, wobei manches 
Fundſtück auch an die Nachbarſchaft der Wikinger er- 
innert. — 2. Denkmäler aus der deutſchen „Koloni— 
ſationsperiode“ leiten zur Volks kund! ichen Ab- 
teilung über. Sie bezweckt den Nachweis der ver- 
ſchiedenen Stammeselemente, aus denen die heutige Be- 
völkerung Pommerns erwuchs, und foll zugleich deren 


eigenartigen Kulturbeſitz veranjchaulichen. — 5. Wer 
Jo das Weſen der Volksmaſſe aus ihrem Werden und 
Sein erkannt hat, findet in der Abteilung für 
Oandesgeſchichte und Stadtkultur das 
Wichtigſte über die eigentlichen Träger der Goſchichte 
und ihre kulturellen Beziehungen. — 4. Die Kir ch⸗ 
liche A bteilung endlich Jpiegelt in ihren künjt= 
leriſchen und Stimmungswerten beſonders klar ein gut 
Ceil heimiſchen Weſens wider und mahnt nochmals an 
die enge Verbundenheit der Pommern mit den übrigen 
deutſchen Stämmen.“ 


Das Saus des Pommerſchen Landesmuſeums 


An baulichen Maßnahmen konnte damals für die 
Einrichtung des Provinzialmuſeums nur das Aller- 
nötigſte geſchehen. Damit aber die anſcheinend Jehon 
ganz hübſch „abgerundete“ Schau keinen falſchen Be- 
griff vom Grad ihrer „Vollſtändigkeit“ abgebe, wurde 
bereits in der Seſtſchrift zur Eröffnung betont, daß 
durch Hinzunahme des zweiten Obergeſchoſſes künftig 
ein febr wejentlicher Ausbau namentlich der volkskund- 
lichen Abteilung, aber auch der landesgeſchichtlichen und 
der ſtädtiſch-bürgerlichen Sammlungen ermöglicht wer- 
den müſſe. Und im Führer hieß es: „Das Gedeihen 
eines kulturkundlichen Pandesmujeums wird von der 
Offentlichkeit vorwiegend nach dem Stand der Schau- 
ſammlungen beurteilt. Sie ſind aber gewiſſermaßen nur 
das Bilderbuch, das in klarer Folge die Denkmäler 
ausbreitet, die auch dem nichtfachmanniſchen Alter- 
tumsfreund als ESinzelſtücke oder im größeren Su- 
ſammenhang über die pommerſche Vergangenheit etwas 
Weſentliches ſagen können. Um aber zum Gemälde zu 
geſtalten, was bisher Skizze bleiben mußte, und um die 
Lücken zu ſchließen, bedarf es noch ſehr ausgedehnter 
Sammel- und Forſchungsarbeit.“ Das foll beſagen: 
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nur zum allerkleinften Ceil kommt di fli äßi 
Arbeit der Muſeumsleute in den Shane 
ſichtbaren Ausdruck. a 
Noch bedenklicher waren oft die Meinunge S 
Laien über Machtgelüfte und Sammelwut der a 
Anſtalten. „Wenn Heimat- oder Kreismujeen in Jäuber- 
licher Kleinmalerei die örtlichen Beſonderheiten pe 
Arbeitsbereiches ohne das verwirrende Beiwerk be— 
langloſer Raritäten veranschaulichen, werden fie für ihr 
Gebiet oftmals zugleich eine erwünſchte tatjächliche 
Ergänzung zum Provinzialmuſeum bil- 


E 
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Fot. Vogt 


den, das ja in ſeiner Schauabteilung dem Beſucher ſtets 
den Blick aufs große Ganze freihalten muß ... das 
Provinzialmuſeum ſtrebt keine Vormachtſtellung au: 
ſeine Arbeit und die eines gut geleiteten Lokalmuſeums 
das nicht bloß unterhaltſamer Liebhaberei dient lind 
gleichwertig. Wo aber fein Nat und Jeine Hilfe am 
Platze erſcheinen, werden wir es für eine unſerer drin- 
gendſten Aufgaben halten, nach Kräften einzugreifen 
Mit ganz beſonderer Sorgfalt wird vor jeder Neu- 
erwerbung, die ein draußen im Land befindliches Denk- 
mal berührt, neben der Frage nach ihrer inneren Not- 
wendigkeit auch die Frage überlegt, ob der Gegenſtand 
nicht am alten Ort pfleglich erhalten werden kann und 
dort fruchtbarer zu wirken vermag, oder, wenn dies 
nicht der Fall iſt, ob er vielleicht beſſer als im Sn 
vinzialmuſeum in der zuſtändigen Lokalſammlung am 
Platze wäre. Wir bekämpfen alfo ſelber den ander- 
warts mitunter zwiſchen ſammelwütigen Muſeen einer- 
ſeits, Denkmalpflege und Heimatſchutz andererjeits 
herrſchenden Smiejpalt und fühlen uns mitverantwort- 
lich für die Erhaltung aller noch lebensfriſchen Kultur- 
werte“, und wir hoffen, daß dies nicht bloß papierne 
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Redensarten geblieben find. Die Fugangsnummern bei- 
Jpielsweile dürften zeigen, daß Erhöhung der Siffern 
keineswegs unſer Hauptziel Jein kann: 1928 war 
die Sahl 9150 erreicht, 1934 wird mit 10300 ab- 
ſchließen. 

In den verworrenen Jahren nach der Begründung 
des Provinzialmuſeums galt es immer wieder, den Da = 
Jeinszmweck einer ſolchen Einrichtung zu erörtern. 
Am gefährlichſten waren damals natürlich die grund— 
ſätzlichen Hegner. Aber auch vor einer „hiſtoriſierend— 
reaktionären“ Auffaljung unſeres Cuns war dauernd 
noch zu warnen, nicht minder vor der Einſchätzung un- 
ſerer Vergangenheitspflege als Selbſtzweck oder als 
bloße Unterhaltung für müßige Stunden. „Wirklichen 


Lichtbilderſammlung, die Handbücherei und das Gund- 
archiv. Die wiſſenſchaftlichen Erkenntniſſe nahmen zu 
— nicht zuletzt dank den Studien auswärtiger Sorjıber 
und infolge der fleißigen Tätigkeit der örtlichen Sach- 
walter unſerer heimatlichen Kulturpflege. Führungen 
und Vorträge jagten ſich. Die Anfuchen um Nat und 
Auskünfte ſteigerten jich zuſehends. So konnte man 
denn das Provinzialmuſeum ſchon als eine nicht zweck— 
loſe Bildungs-, Erziehungs- und Forſchungsanſtalt be- 
trachten. Es bleibt ein Verdienſt der Provinzial- 
behörde, in jenen ſchlimmen Jahren bewußt ſchon den 
Seiftesftrömungen Rechnung getragen zu haben, 
die fich neben und trotz der damals „offiziellen“ Welt- 
anſchauung regten und in ſeltſamem Widerſpruch ge- 


Erfolg wird man nur 
dann erreichen, wenn es 
gelingt, Sreude am 
heimatlich Gewachſenen 
und Verſtändnis für 
echte, jeweils den ort- 
lichen und ſozialen Ver⸗ 
hältniſſen entſprechende, 
daher geſunde Lebens- 
geſtaltung neu zu er= 
wecken und dabei das 
Seitgemäß - Praktijche 
in den Vordergrund zu 
ftellen. Nur bedacht- 
jame und jtetige Bil- 
dungsarbeit kann jene 


Ich möchte wiffen . . .* 


Die Schriftleitung des „Bollwerk“ wendet fih hier⸗ 
mit an alle Leſer. Teilen Sie uns bitte mit, wie Sie ſich 
die innere Ausgeſtaltung unjerer Seitſchrift wünſchen, 
laſſen Sie uns Ihre Vorſchläge wiſſen, damit wir unjerer 
ſtets wachſenden Leſerſchaft vollauf genügen können. 
Möchten Sie über irgendein angeſchnittenes Thema mehr 
erfahren, möchten Sie Beſcheid haben über irgendwelche 
Ereigniſſe aus allen Wiſſensgebieten und über andere 
Sie intereſſierende Dinge: dann ſchreiben Sie uns. Wir 
geben Ihnen gern Antwort (falls Sie Rückporto bei- 
fügen!) — wir weiſen Ihnen Quellen und Bücher nach, 
die Ihre Fragen erſchöpfend behandeln — wir nehmen 


legentlich fogar ſtaat⸗ 
licherſeits gefördert 
wurden — obgleich ſie 
im Grunde die Vor- 
boten einer Sei- 
tenmende waren. 
Der Provinzialver- 
band bewährte fich als 
Träger der 1927 über- 
nommenen Aufgabe und 
ſtattete das Mujeum 
persönlich und fachlich 
zwar — an manchem 
anderen Land gemeſſen 
— beſcheiden, aber doch 
jo aus, wie es bei den 


Kräfte wieder hervor⸗ 
locken, deren früheres 
fruchtbares Wirken uns 


ift Stern 
die Volkstumskunde „ 


in jo armoniſchem i A a 2 : 
e Ea von ihrer Heimatzeitſchrift jordern, damit wir alle 
Auch das entlegenſte Wünſche weitgehend erfüllen können. 


Dörfchen ſoll uns kein 

Muſeum fein, vielmehr 

wieder eine lebendige, 

wurzelechte Kulturgemeinſchaft werden. Man ſollte-hof⸗ 
fen, daß der reiche, überraſchend wachſende Beſtand ſchöner 
Werke altpommerſcher Gemeinſchaftskultur erzieherisch 
und anregend wirkt in der Richtung auf zeitgemäße, 
vernünftige, dem Weſen und Bedürfnis des Volkes 
entſprechende Haltung in allen Fragen ſeiner Lebens- 
form. Dieſe ijt weniger vom Geldbeutel als vom Ge- 
ſchmack und inneren Wert der Menſchen abhängig. 
Sie wird ganz von ſelbſt auch landſchaftlich-ſtammliches 
Eigengepräge haben, ſolange überhaupt Jolche Kräfte 
jich regen.“ Was endlich den Grenzland kampf 
angeht, Jo mußte und muß mit Schärfe den wijſenſchaft⸗ 
lich falſchen Volkstumsanſprüchen der polnischen Nach- 
barn auf oſtdeutſchen Boden entgegengetreten werden. 
Aber es darf nicht vergeſſen werden, daß nur ſchwache 
Geſchlechter in Erbſcheinen aus der Vergangenheit 
einen ſchirmenden Schutz ſtatt bloß verpflichtenden An- 
ſporn ſehen: der Kampf um die Grenzmarken wird mit 
den Waffen völkiſcher und kulturlicher Kräfte ent- 
schieden. 

Vielleicht war das jahrelange Predigen jolcher 
Srundlätze nicht ganz überflüjfig. Jedenfalls hatte die 
Arbeit, die ſich vorwiegend „hinter den Kulisſen“ ab- 
Jpielte, doch einigen Erfolg: Die Magazine füllten ſich 
mit Gegenjtänden für den künftigen Ausbau der Schau- 
ſammlungen, die Studienſammlungen wuchſen, das 
Landeskundliche Bildarchiv vermehrte ſich, ebenſo die 
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ſchließlich Ihre Anregung, ſofern jie von allgemeinem 
Intereſſe iff, zum Anlaß, fie ausführlich in unjerer Zeit- 


Denn wir möchten gern wijjen, was unſere Lefer 


verfügbaren geringen 
Mitteln irgend verant— 
wortet werden konnte. 

Früher als man es 
jich hätte träumen laf⸗ 
ſen, ward auch die äu— 
ßere Vervollſtän⸗ 
digung des Pro-= 
vin zial muſe ums 
Wirklichkeit. Sobald 
1933 das Arbeitsbeſchaffungsprogramm der nationalen 
Erhebung einen Weg zeigte, wurde er von Landes- 
hauptmann von Sitzewitz und den zuständigen Dezernen- 
ten verfolgt, nachdem der Provinzialausſchußvor— 
ſitzende, jetzige Landeshauptmann Dr. Jarmer, Jeine 
Guſtimmung gegeben und Jo ſchon damals Jeine Ceil— 
nahme für die Kulturaufgaben Pommerns praktiſch be— 
kundet hatte. Das „Alte Landeshaus“ wurde von den 
verunftaltenden Zutaten aus dem Ende des 19. Jahr- 
hunderts befreit, um feinem Äußeren wieder die bar- 
moniſche Würde zu geben, die dem Baukörper von 
1726/1727 eignete. Im Inneren wurde die Vorhalle 
umgeſtaltet, um das Schadowſche Marmorſtandbild 
Sriedrichs des Großen zur verdienten Geltung zu brin- 
gen. Ein Treppenhaus wurde erweitert, eine Not- 
treppe neu errichtet. Vor allem aber wurde ein ganzes 
Geſchoß für die Schauſammlungen, ein weiteres für die 
Studienſammlungen gewonnen — entſprechend den ſchon 
1928 geäußerten Sukunftswünſchen. Ein Naum wurde 
für kleine Sitzungen und Wechſelausſtellungen ein- 
gerichtet. Auch Nuheplätze find nicht vergeſſen wor- 
den, und fogar ein Luftſchutzkeller ift vorhanden. Der 
Bau erfolgte nach den Plänen und unter der Leitung 
von Landesbaurat Viering und Landesamtmann Luther. 
Bei der Einzelgeſtaltung wirkte Architekt Gauß 
(BA) mit, und für die denkmalpflegeriſchen Fragen 
waren die Vorſchläge des Provinzialkonſervators 


Die Schriftleitung. 


Or. Balke entſcheidend, der Jehon 1928 bei der Ein- 
richtung des Muſeums, damals als Kuſtos, weſentlich 
beteiligt war. Bauführer war techni)eber Hilfsarbeiter 
Selgenhauer. Zeitweise eine Belegſthaft von ſechzig 
Mann, die Sammlungsbejtände zuſammengepfercht, 
lange kein Dach auf dem Haus, Sturm und Wolken- 
bruch — aber es ging alles glimpflich vorüber. Was 
im Rahmen der Mittel irgend geschehen konnte, ift wohl 
geleiſtet worden. 

Bedauerlich war gewiß, daß das Mufeum gerade in 
einer Zeit des Aufſchwunges der Teilnahme für un)er 
Aufgabengebiet auf ein ganzes Jahr geſchloſſen werden 
mußte. Immerhin ruhte der Außendienft nicht 
völlig, und namentlich die Sachbearbeiter für Ur- 
geſchichte und für Volkskunde, ganz bejonders der 
letztere, hatten neben ihren übrigen Verpflichtungen 
großen Anjprücen an Schulungsvorträgen, Be- 
ratungen und Spezialforſchungen zu genügen. 

Noch ſtärker waren für alle wiſſenſchaftlichen und 
techniſchen Mitarbeiter inzwiſchen die Anforderungen 
des Innendienſtes: Sichtung und Ordnung des 
Schaugutes, Reinigung, Konſervierung und Erganzung, 
planmäßige Neuerwerbungen zur Ausfüllung meJent- 
licher Beſtandslücken, Beſorgung der Schaubehelfe, 
Poſtamente, Nahmen usw., schließlich die nötigen Um- 
ſtellungen in den alten Abteilungen und die endgültige 
Einrichtung der neuen Räume. Nicht unerwähnt darf 
die von vielen Seiten gewährte Hilfe durch perJonliche 
Förderung oder amtliches Wohlwollen bleiben. Sreund⸗ 
liche Leih und Geſchenkgeber halfen uns mit mehr- 
mals höchſt kojtbaren Gegenſtänden aus der Verlegen- 
beit, ſonſt weſentliche Lücken in der Schau offen laſſen 
Alle verdienen größten Dank — Namens- 


zu müſſen. 
den aber hier den Naum ſprengen. 


nennungen wür 


Baum 22: Möbel aus dem mittelpommerſchen Küftengebiet 


For, Aldrecht 


So können denn nun am 2. November ſtatt der bis- 
herigen 30 Schauräume insgeſamt 45 Raum- 
einheiten geöffnet werden, denen ſich noch die 
Denkmälergruppen der Vorhalle und des Haupt- 
treppenhauſes, des mittleren und hinteren Treppen- 
baujes ſowie des Hofes zugejellen. 


Unſer geſchichtlicher Überblick wirbt um Ver- 
ftändnis für das Weſen unjerer Sammlung, für das 
Weſen der ihr gewidmeten und von ihr ausgehenden 
Arbeit. Mancher Faden iſt trotz allen Seitenwandels 
noch weiterzufpinnen, den die Gründer vor 110 Jahren 
angeſponnen haben. Alancher Saden, der abgeriſſen 
war, kann wieder angeknüpft werden. So führt doch 
im ganzen ein ſtetiger Entwicklungsgang von den 
Sammlungen der Geſellſchaft für pommerſche Geſchichte 
und Altertumskunde über die Provinzialſammlung und 
das Provinzialmuſeum pommerſcher Altertümer zum 
Pommerſchen Landesmuſeum, wie die Be- 
zeichnung von jetzt ab lauten Joll. Als Vorwort für 
den erſten Rundgang unjerer Beſucher mögen einige 
Sätze gelten, die im Jabr der nationalen Erhebung in 
der Seitſchrift des Bundes Heimatſchutz und in der 
Pommerſchen Heimatpflege ſtanden: „Von der Denk- 
mälerforſchung Jollen die Hauptergebniſſe Gemeingut 
aller Deutschen werden, damit jeder fich der völkischen 
und kulturlichen Pflichten bewußt ift, die uns als Erben 
einer unüberJehbaren Geſchlechterkette auferlegt Jind 
Alit ſolchen Gedanken hat die Altertumswiſſenſchaft 
ihr Daſeins recht jahrelang verteidigt. Nun find Jie 
unter neuer Führung ein Hochziel des nationalen Er- 
ziehungs⸗ und Bildungsweſens geworden. Niemand 
denkt dabei an Belaſtung des einzelnen mit fachlichem 
Kleinkram. Denn künftig werden weder fremde 
Brocken noch wüſtes Vielerlei Bildungsmaßſtab Jein: 
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entjcheidend ijt allein das geiftige und jeeliſche Ber- 
mögen, fih am vorbeſtimmten Platz als lebendiges 
Glied der Volks- und Heimatgemeinſchaft offenen 
Sinns, nicht bloß als fremder Söldner, auszuwirken.“ 
„Als die Sucht nach ſinn- und uferlojer Spezialisierung 
und Sozialisierung aller Wiſſenſchafts- und Kunſtdinge 
Mode war, überſah man verderblicherweiſe allzu oft, 
daß nicht tauſenderlei Wiſſen, ſondern gründliches Zu- 
hauſe- und Verwurzeltſein im engeren oder weiteren 
Lebensraum die Bildung eines Menſchen ausmacht: da- 
mals wurden natürlich die erzieheriſchen und bildne- 
riſchen Werte auch der Muſeen vielfach überschätzt und 
noch häufiger mißbraucht. Daß in der Cat die Alujeen, 
unter ihnen gerade heute nicht mehr zuletzt die Heimat- 
mufeen, je nach Inhalt und Nutzung auf dem Bildungs- 
weg unſeres Volkes Führer und Verführer ſein können, 
dürfte niemand bezweifeln, der ihre Anzahl kennt und 
das Gewicht anſchaulichen Bildungsgutes erwägt. Bis 


Vorhalle: Das berühmte Schadowſche Marmorſtandbild 
Friedrichs des Großen (1793) beherrſcht den Raum und 
zwingt jeden Beſucher zu ehrfurchtsvollem Verweilen. 


Aufgang zu den Schauräumen: Im Treppenhaus erinnern 
weitere Denkmäler an die drei Hauptperioden der pom- 
merſchen Landesgeſchichte, an die des ſelbſtändigen Herzog- 
tums, an die ſchwediſche und an die preußiſch-deutſche: ein 
feines Kalkſteinrelief Schenk Scheutzlichs (1595) mit dem 
Voppelbildnis Herzog Barnims XI. und feiner Gemahlin; 
eine Marmortafel (1906) zum Gedächtnis des Aufenthaltes 
der Königin Luiſe und Friedrich Wilhelms III. im Alten 
Landeshaus (1806); ein Gemälde mit den Bildniſſen Guſtav 
Adolfs von Schweden und Bogiflaws XIV. von Pommern 
(1632). 
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Raum 24: Himmelbeft von 1797 aus dem Kr. Saatzig 


zu einem gewiſſen Grad ſind aljo die Mujeen eine 
Macht in unſerem Volksleben, die man nicht außer acht 
laſſen Joll, zumal fie auf mancherlei Wegen weit über 
den Kreis der wirklichen Mujeums befucher hinaus- 
greift. Denn fajt ijt noch wertvoller, wichtiger, breiter- 
und tiefergehend als die Wirkung der Schaufammlung, 
was die Muſeumsleute nebenher als Forſcher, Lehrer 
und Berater vollbringen und weitergeben. Wir wollen 
wahrlich unsere Heimatmuſeen nicht als hauptſächlichſte 
Angelpunkte des heutigen politiſchen und völkiſchen Ge- 
ſchehens ausgeben. Aber als Hüter echter Wilfens- 
quellen zum deutſchen Volkstumsbewußtſein hoffen fie 
jetzt auf beſondere Achtung für ihr Streben und auf 
förderliches Verſtändnis für ihr Tun.“ 


Sum Schluß die knappe Schilderung eines fI i ch - 
tigen Rundganges durch das Pommer- 
ſche Landesmufeum in feiner neuen Geſtalt: 


Fot. Albrecht 


Grenzlandraum (Urheber: Dr. E. Murawski) — 
Naum J: Durch ſiedlungskundliche und bevölkerungspolitijche 
Karten wird die Grenzlage Pommerns veranſchaulicht. 
Volkliche und kulturliche Kräfte entſcheiden das Schickſal 
der Oſtmark — heute und in Zukunft wie feit Jabr- 
tauſenden! Vergl. den ausführlichen Aufſatz im September- 
heft dieſer Seitſchrift. 


Urgeſchichtliche Abteilung (Sachbearbeiter: Will. Hilfs- 
arbeiter Dr. H. J. Eggers) — Naumfolge 2 bis 11: 
Eine Karte Pommerns zeigt den Schauplatz der im Landes- 
muſeum fith ſpiegelnden ſiedlungs- und kulturgeſchichtlichen 
Vorgänge: 

Die Räume 2 und 3 find der Steinzeit gewidmet 
(bis etwa 1800 v. Chr.). Man ſieht die äfteften und 


Saum 31: Ton, Steinzeug, Fayence, Porzellan, Glas, Metall 


jüngere Geräte aus Knochen, Geweib-, Seuer- und Selsjtein, 
lernt die Technik ihrer Herſtellung kennen, bewundert die 
zweckmäßigen und ſchönen Formen der Beile, Äxte, Hacken, 
Meißel und Sägen, Dolche und Speerſpitzen. Nachbildun⸗ 
gen erklären die Schäftungsweiſe der Steinklingen, Modelle 
die Behelfe zum Sägen und Bohren. Mahlſteine und ein 
Pflugmodell führen in die Frühzeit des Ackerbaues auf 
pommerſchem Boden. Modelle eines Flechtwebſtuhles, einer 
Hütte und der damals üblichen Großſteingräber vervoll⸗ 
ſtändigen das Bild dom Weſen der Steinzeitleute. Sür ben 
Laien reizvoll, für den Forſcher wichtig find die Tongefähe, 
meift Grabbeigaben: An der Verſchiedenheit ihrer Sormen 
und Verzierungen erkennen wir zeitlich und ſtammlich ge- 
jonderte Kulturen. Ihre Träger waren „Indogermanen“, 
Srundjtoff der ſpäteren Germanen. Hervorragende Schau- 
ſtücke: Bärenfigürchen aus Bernſtein; rieſiges Tongefäß; 
Spondulusſchneckenſchale aus dem öndiſchen Ozean; ältejte 
Metallſachen Gupfer und Goldschmuck, von welchem aus 
Sicherheitsgründen überall nur Nachbildungen ausgeſtellt 


werden). 

Die Räume 4 und 5 umjajlen die Denkmale der 
Bronzezeit (etwa 1800-800 v. Chr.). — Es md 
überwiegend „Verwahrfunde“: Opfergaben oder einſt ver- 
borgene Habe von Erzgießern, Händlern und reichen Leuten. 
Nur wenige deutſche Muſeen können eine ſolche Fülle an 
Waffen, Werkzeugen und Schmurkjachen aus dieſem „Gol⸗ 
denen Zeitalter“ des Nordens aufweiſen. Unſer „Muſter⸗ 
koffer“ eines Erzgießers und Händlers der Zeit um 1000 


v. Chr. ijt überhaupt einzigartig. Viele Gegenſtände ſind 
erſtaunlich ſchön geformt, aufs feinſte verziert und in tech- 
wir ſehen auch Aus- 


niſcher Hinsicht unübertrefflich. Aber 

wüchſe bäuerlich-modiſchen Prunks: ſtattliche Gürteldoſen, 
gewaltige Hohlwulſtringe und eine riejige Hewandnadel von 
64 Zentimeter Breitel Damals war die erſte germani- 
Ihe „Koloniſation“ Pommerns von Weſten her vollendet. 
Sie hatte einen ſtarken wirtschaftlichen Aufſchwung des 
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Landes gezeitigt. Aber im Odergebiet ſaßen noch die Vor- 
poften eines Volkes füdlichen, „illuriſchen“ Stammes. Be- 
Jonders bemerkenswert: Der Muſterkoffer; der große 
Schatfund von Vietkow mit zerbrochener Altware und 
Neufabrikaten; Slasperlen aus dem Mittelmeergebiet; 
Bronzegefäße, ein Bronzeſchild; vielgeſtaltige Conwaren. 
Modell einer Dorfſtraße und eines Grabhügels, Modell- 
figuren der bronzezeitlichen Germanen. 


Mit Raum 6 treten wir in die allerjüngſte Bronze- und 
die ältere germanische Siſenzeit ein (wischen 800 
und 400 v. Chr.). In einem Schatzfund liegt unter vielen 
Bronzegegenſtänden ſchon etwas von dem neuen Metall. 
Dann bemerkt man eijerne Schmuckringe, ſchließlich eiſerne 
Waffen und Geräte. Die Bronze bleibt als Sierſtoff beliebt: 
Ohrringe, Nadeln, Naſiermeſſer, Haarzangen — es war 
eine recht „ziviliſterte“ Seit. Auf Grund der Funde glaubt 
man ſchon zwiſchen Oft- und Weſtgermanen unterſcheiden 
zu können. Am auffallendſten ſind die hinterpommerſchen 
Pfahlhausurnen, Geſichts- und Mützenurnen. Höchſt merk- 
würdig ijt auch ein mächtig ſchwerer Ninghalskragen aus 
Bronze. Modell eines Steinkiſtengrabes und des Vorbildes 
der Hausurnen. 


(Durch den „Grenzlandraum“ zurück zum Treppenhaus. 
Auf deſſen oberem Flur vorbei an einer Auslage heimat- 
lichen Schrifttums und einem kleinen Saal, der für Sitzun⸗ 
gen, Kurzvorträge und Wechſelausſtellungen beſtimmt ift): 


Naum 7 zeigt Funde aus der jüngeren germaniſchen 
Siſenzeit vor und nach Chriſti Geburt. Urnen und 
Schmuck, Halsringe, Gürtelhaken, Gewandnadeln und 
Fibeln. Die Waffenbeigaben der Gräber deuten auf kriege- 
riſche Seitläufte: Sueben, Burgunden, Gepiden traten da— 
mals ihre geſchichtlichen Wanderungen an. Schöne Gefäße 
verraten das Aufkommen der Cöpferſcheibe — Einfluß aus 
der keltiſchen Nachbarſchaft und vom Nömerreich her. Ein 
Baumſarg enthält die Gebeine eines germaniſchen Mädchens 
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aus dem 2. Jahrhundert n. Chr. Modellfigur eines ſuebiſchen 
Kriegers. ] 

Alaſſenhaft römiſche Sinfuhrwaren erzählen 
in Raum 8 vom Reichtum der germanifchen Häuptlings- 
geſchlechter: Bronzegefäße jeglicher Art aus italiſchen und 
rheiniſchen Fabriken, Weingeſchirr, ſilberne Becher, Gläſer, 
metallene Spiegel. Vieles aber gibt auch rühmliches Zeugnis 
vom hochentwickelten einheimiſchen Kunſthandwerk. — 
Koſtbarkeiten: Bernjtein-, Glas- und Schmelzperlen aus dem 
Butzker See (Opfergaben); römiſcher Slasbecher mit bunten 
Gladiatorenbildern; germanischer Silberbecher; gotiſche 
Prunkfibeln aus der Völkerwanderungszeit. Um 500 n. Chr. 
waren in Pommern kaum noch Germanen anſäſſig. — 
Modellfigur eines germaniſchen Kriegers der Völkerwande— 
rungszeit. 

Ins menſchenarm gewordene Land ſickerten allmählich 
die Slawen ein (feit etwa 700 n. Chr.). Raum 9 bringt 
ihre Hinterlaſſenſchaft: Ziemlich einförmige Tongefäße, wenig 
metallene Sebrauchsgeräte. Beachtlich find aber Funde von 
der Burg Gützkow: hier waren viele Gegenstände aus ver- 
gänglichem Stoff erhalten (fpäter werden fich ihnen beträcht- 
liche Ceile der Wolliner Srabungsausbeute zugefellen). Vom 
wendiſch⸗wikingiſchen Handel berichten die pommerſchen 
Hackſilberſchätze. — Bild einer „Burgwall“-Befeſtigung. 

Der Durchgangsraum 10 birgt einige zeitlich wohl bier- 
her gehörige Holzſachen, darunter das getreue Modell eines 
Bootes; im Wandſchrank des Flures vor allem koftbare 
Fundstücke wikingiſcher Herkunft: Schwerter, Schmuck- 
ſachen und ein Knauf in Hundekopfform, ein prächtiges 
Schnitzwerk aus Walroßzahn. Das auffallend große Con- 
gefäß neben der Tür von Naum 9 hat wohl gewerblichen 
Swecken gedient. 

Naum 11 bildet den Abſchluß der Urgefchichtlichen Ab- 
teilung: Die Miſſionsreiſen des Biſchofs Otto von Bamberg 
(1124/25 und 1128) leiten zugleich die deutſche „Kolo 
niſation“ des einjt germaniſchen, damals Jlamifchen 
Landes ein. Schöne Congefäße und ſtarke Waffen ſtammen 
aus den erſten Jahrhunderten des Deutſchtums in Pom- 
mern. Vernehmlicher jedoch als die Funde ſprechen vom 
deutſchen Pommern draußen die ragenden Bauten, am ver- 
nehmlichſten die Menſchen ſelber und auf unferem weiteren 
Rundgang die Denkmäler bodenſtändiger Volkskultur. 


Volkskundliche Abteilung (Sachbearbeiter: Will. Hilfs- 
arbeiter Dr. W. Borchers) — Raumfolge J. Ober- 
geſchoß 12 bis 17, 2. Obergeſchoß 18 bis 30: Die zunächft 
landſchaftlich⸗ſtammliche Anordnung des volkskundlichen 
Schaugutes bringt die Auswirkungen der deutſchen „Koloni— 
ſation“ zur Geltung. 

Raum 12 iff dem niederſächfiſchen Kultur- 
gebiet auf Rügen, in Vorpommern, auf Uſedom-Wollin 
und im hinterpommerſchen Küſtenſtrich gewidmet. Die 
Niederſachſen waren ja bei der Deutſchwerdung unſeres 
Landes von größtem Einfluß. Wir zeigen Modelle des 
„Nauchhauſes“, bezeichnende Beispiele der Tracht und ſchöne 
Erzeugniſſe der Volkskunſt. Das große Gehöftmodell in 
Naum 13 führt zuſammen mit dem übrigen Schaugut in das 
reiche Bauerngebiet zwiſchen Cammin und Köslin. 

Der Flur (Raum 14) leitet mit dem Inhalt feiner Wand- 
ſchränke zum Puritzer Weizacker über, der mit ſeiner farben- 
freudigen Pracht die Räume 15 und 16 füllt. Namentlich 
die buntgeſtickten Tücher der Frauentracht, aber auch 
mancherlei Schnitzwerke gehören zu den hervorragendſten 
Ausdrucksformen bäuerlich-wohlhabender Volkskultur auf 
deutſchem Boden. Die erſten deutſchen Siedler des Weiz⸗ 
ackers kamen aus der Altmark. Das Gehöftmodell erinnert 
aber an die Urheimat dieſes Menſchenſchlages im rhein- 
fränkiſchen Stammesbereich. 

Mit feinen Wandſchränben bietet der Flur (Raum 
17) manche Ergänzung zu den bisher geſchauten Kultur- 
bildern. Auf den Querbalken charakteriſtiſche „Abwurf 
vögel“. (Durch die Tür an der Fenſterwand ins mittlere 
Treppenhaus. NRuhebank. Zur Sortjegung des Nundganges 
aufwärts ins 2. Obergeſchoß:) 
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Raum 18 ift mit zwei großen Bildern von der Hand des 
pommerſchen Malers Karl Lattner geſchmückt: links 
„Schnabbuck und Schimmelreiter“, rechts „Connenreiter“. 
Im übrigen foll hier Gelegenheit zum Ausruhen fein. 
An Hand von Grundriß zeichnungen kann fich der Muſeums- 
beſucher über Aufbau und Anordnung der Schaufammlungen 
des Landesmuſeums unterrichten. 

Durchgang links zu Raum 19: Gegenſtände im weſent— 
lichen aus dem Oderbruchgebiet und aus anderen 
Landſchaften der preußiſchen Kolonſſationstätigkeit. Auf- 
fallend die Schulzenknüppel und der Schulzentiſch mit runen= 
ähnlichen Hausmarken. 

Die Schrankreihe auf der Senjterfeite von Raum 20 
enthält zahlreiche ſchöne Volkskunſterzeugniſſe 
aus Ton, Glas, Holz und Metall, wird aber zweckmäßig 
erſt nach Beſichtigung der Abteile 21 bis 24 betrachtet. 

Naum 21 beſchäftigt fich mit der wendiſchen Reft- 
bevölkerung Pommerns: Die Kaſchuben wurden 
zu unſerem Schaden oft fälſchlich als „Polen“ angeſehen, 
während fie tatjächlich weſtſlawiſchen Stammes waren. Be- 
ſonders erwähnenswert ſind neben dem Modell des Schrot— 
holzgehöftes einige Crachtenſtücke und altertümliche Geräte. 

Im nächſten Abteil (Raum 22) ſtehen anſehnliche 
Möbel aus dem mittelpommerſchen Küstengebiet. An den 
Wänden die bekannten Schiffsbilder. — Es folgt (Raum 23) 
eine ſtattliche Möbelgruppe aus dem hinterpommerſchen 
Bauernland. Vor allem die mächtige Nädertruhe zeugt vom 
Reichtum, der dort zu Haufe war. — Den Abſchluß dieſer 
Folge (Naum 24) bilden einige Truhen und Stühle ſowie ein 
mächtiges Himmelbett (1797): die bunten Farben laſſen ſchon 
die Herkunft aus dem Pypritzer Weizacker und feiner Nach- 
barſchaft vermuten. 

Raum 25 bringt, möglichſt in Sruppen nach Lebens- und 
Jahreslauf, Sachdenkmäler aus dem weiten Gebiet von 
Sitte und Brauch, in zwei Wandſchränkchen auch 
einiges aus „Aberglauben“ und „Volksmedizin“. Wer 
planmäßig vorgehen will tut gut, die eingehende Beſichti— 
gung erft nach Naum 30 vorzunehmen. 

Naum 26 vereinigt hübſche Brautgeſchenbe, reiz- 
volle Werke der Volbskunſt. Daneben fällt vor allem die 
eingebaute Haustür auf, die aus Henkenhagen ſtammt (1830). 
Durch ſie wird gelegentlich Naum 27 zugänglich ſein, der 
Gegenſtände beſonders des bäuerlichen Tagmwerks 
birgt. deren Einfügung in den allgemeinen Rundgang aus 
Gründen der Geſamtwirkung nicht rätlich erſchien. 

Auf Bäckerei und Milchwirtſchaft bezieht ſich 
der Inhalt von Raum 28: Butterwiegen und Butter- 
ſchaukeln werden manchem Städter ſchon merkwürdig ge- 
worden fein: Ausblicke zur Volkeskunſt ergeben ſich in der 
Sammlung von Butter- und Gebäckformen. Uralte ber- 
lieferung lebt teilweiſe in den alltäglichen und feſtlichen 
Backwaren, von denen die hauptſächlichſten pommerſchen 
Arten in Nachbildungen ausgeſtellt find. 

Beſondere Beachtung wird wohl die inhaltreiche, dem 
Spinnen und Weben ſowie dem Blaudruck ge— 
widmete Schaugruppe (Raum 99) finden. Am Webſtuhl ift 
ein Flickenläufer begonnen, wie er an jo mancher Wand in 
der Bolkskundlichen Abteilung mit ſeinen bunten und doch 
harmoniſch zuſammenklingenden Farben das Auge erfreut. 

Zum Schluß ſehen wir in Naum 30 rine künftig noch 
zu erweiternde Reihe von naturgetreuen Modellen typilch- 
pommerſcher Fiſchereifahr zeuge, außerdem be- 
zeichnendes Gerät und Netzwerk und allerhand Beſonder— 
heiten an Geſchirr, Bildwerk und Kausrat. womit der 
Fiſcher und Schiffer ſich zu umgeben liebt. (Weiter durch 
die Tür unter dem Oberlicht des „Sitte und Brauch“ 
Naumes:) 


Städtiſch⸗ bürgerliche Abteilung (Sachbearbeiter: 
Dr. H. Bethe.) — Naumfolge 31 bis 35: 

Treten wir mit Naum 31 in eine andere Welt? Es mag 
wohl ſein, daß man in den Muſeen „reicherer“ Länder und 
Provinzen bei ſo dichtem Nebeneinander der Ausſtellung 
den Unterſchied zwiſchen „ſtädtiſcher“ oder „adeliger“ und 
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„ländlicher“ Gemeinjchaftskultur in feinem Wejen noch 
ſtärker empfinden würde als bei uns in Pommern. Die 
ernſten Möbel in den drei Raumabteilungen zur Rechten 
ſcheinen im weſentlichen echt pommerſche Mundart zu 
ſprechen. Natürlich fehlt es vor allem in den Schaufchränken 
nicht an Einfuhrgut. Wie in der Volkskundlichen Abteilung 
etwa die jüddeutſchen Haubenſchachteln, das Marburger und 
Bunzlauer oder gar englisches Geſchirr zu ſehen waren, Jo 
finden wir hier rheiniſches Steinzeug. Porzellan insbefondere 
der Berliner Manufaktur, fremde Släſer und Metallfachen. 
Aber auch manch pommerſches Eigenerzeugnis, Kacheln und 
andere Tonwaren der älteren Seit, die Strallunder Fayencen 
und mehr als ein Gegenſtand aus Bronze, Silber und anderem 
Stoff braucht ſich nicht zu verſtecken. Gerade in dieſer 
Abteilung bedarf es großer Sorgfalt zur Wahrung des im 
ganzen Muſeum geltenden Grundſatzes, daß nur Dinge pom- 
merſchen Urſprungs oder unmittelbar pommerſcher Beziehung 
gezeigt werden, damit nicht erſt ſpäter eingewanderte 
„Sammelſtücke“ das Bild des bodenſtändigen Kulturlebens 
und feiner Beziehungen verfälſchen. — Am Durchgang zum 
Raum 32 die Flügel einer Tapetentür: Überbleibſel der ur- 
ſprünglichen Ausſtattung unferes Alten Landeshauſes. 
Raum 32 wird von den Denkmälern des pommerſchen 
Innungsweſens beherrſcht: Junftgeſchirr, Laden, 
Fahnen, Herbergsſchilder. Ferner zeigen wir hier Schützen- 
filber und Ausrüſtungsſtücke der Schützenkompagnien. Eine 
ſtattliche Neihe von Nichtſchwertern erinnert an die bürger- 
liche Gerichtsbarkeit. Zum Schmuck des Raumes dienen vier 
reizende barocke Gartenfigürchen. (über den Ereppenjlur 
zum Raum 33. Treppe nach oben zu den Studien- 
magazinen, die aber nur zu beſonderen Forſchungs⸗ 
zwecken nach Anmeldung bei der Verwaltung zugänglich 


find. Abſtieg zum Ausgang durch die kirchliche Abteilung 
Aundganges. 


im Erdgeſchoß bei vorzeitiger Beendigung des 
Sonſt Fortſetzung in dieſem 2. Obergeſchoß:) 
Raum 33 enthält die Einrichtung eines 
Kaufmannskontors. — Naum 3 
Biedermeier zimmer 


Alt-Stettiner 
4 iſt als „richtiges“ 


ausgestattet. — Von den 


Naum 40: Tauf: und Abendmahlsgerät 


Mahagonimöbeln des Raumes 35 ſtanden einige ſchon in den 
Simmern des Alten Landeshauſes. — Auch hier paart ſich 
der „Zeit“ftil mehr oder weniger deutlich mit Merkmalen 
pommerſcher Eigenart. 


Landesgeſchichtliche Abteilung (Sachbearbeiter: 

Dr. H. Bethe) — Raumfolge 2. Obergeſchoß 36 5 
geſchoß 37 bis 39: j 

| Gerade in Pommern wird es verſtändlich fein, wenn 
ein m ilitärraum (56) als Auftakt fiir die landes- 
gejchichtliche Schau gewählt wurde. Sur Schaffung und 
Ausgeſtaltung dieſer Sammlung war Major a. D. von 
Albedyll in Paſewall mit feinem reichen Fachwiſſen 
und feinen perſonlichen Beziehungen als uneigennütziger 
Mitarbeiter unermüdlich tätig. Uniformen ruhmreicher 
Truppenteile, Waffen und Jonjtige Ausrüfſtungsſtücke 
Embleme und Bilder vereinigen ſich zu einem Gedächtnis⸗ 
und Mahnmal. Bei beſonderen Gelegenheiten wird ein 
entſprechender Wochſel der Ausſtellung ſtattfinden können 
Die Fahnen der pommerſchen und pofen-weftpreußifchen 
Truppenteile find an ihrer Weiheſtätte im Großen Saal des 
Mufeums (Naum 41) belaſſen worden. (Durch den „Nuhe— 
raum“ und die Tür gleich links zurück ins mittlere Treppen= 
haus. Auf dem oberen Treppenflur Blaudruck- und Seiden- 
damaſttücher mit hiſtoriſchen Darſtellungen. Vorbei an 
gußeiſernen Ofenplatten und mittelalterlichen Waffen, Ab- 
ſtieg ins ESrdgeſchoß. Sortjekung der Landes- 
geschichtlichen Abteilung: 

Naum 37 enthält Erinnerungsftücke zur pommerſchen 
Herzogsgeſchichte: Bilder von Angehörigen des 
Greifenhauſes, namentlich auch viele Blätter aus dem be- 
rühmten „Viſierungsbuch“ Philipps II. (1617). Erwähnt 
ſeien ferner ein prächtiges Jagdbeſteck, ein gläſerner Deckel- 
humpen mit Weidwerkjzenen in Smaillemalerei (1596), ein 
Bernjteinkruzifixus, der Elch-Kopfleuchter und das Kabinett 
ſchränkchen mit feinen Intarſien. 

Der Inhalt des Raumes 38 betrifft den pommerſchen 
Adel. Neben dem raumbeherrſchenden Gobelin des Feld- 


— 
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marſchalls Grafen Schwerin find mancherlei Kostbarkeiten aus 
Schlöſſern des Landes zu ſehen. Ein prachtvolles Kunſtwerk 
ijt die ſilberne Minneſpange mit dem Wappen der Nienkerken 
(um 1340). Auf die ſchon früh ſehr engen Beziehungen 
des pommerſchen Adels zum preußischen Königshauſe weilen 
die Bleiplatten vom Kösliner Denkmal Friedrich Wilhelms 1. 
(des Erbauers unſeres Alten Landeshaufes) und der mäch- 
tige Potsdamer Slaspokal, den die hinterpommerſchen 
Landstände dem König ſchenkten (1724). Einige Bildniſſe 
tragen klangvoll jtolze Namen in Krieg und Frieden be- 
währter Männer: Natzmer, Rameke, Derfflinger, Kleijt, 
Blücher, Bismarck, Hertzberg. Irgendwelche Vollſtändigkeit 
oder auch nur größere Fülle auf diefem Gebiet muß Sache 
gelegentlicher Sonderausſtellungen Jein. 

Vom pommerſchen Bürgertum und feinen im engeren 
oder weiteren Bereich „geſchichtlichen“ Perjönlichkeiten 
handelt Raum 39: Durch Bilder und ſonſtige Dokumente 
wird z. B. an die bürgerliche Gründung der Landes- 
univerſität, an Männer wie Bugenhagen, Spalding, Runge, 
Loewe, Nettelbeck, Arndt oder Virchow erinnert. Ergänzen⸗ 
den Anſchauungsſtoff, u. a. Stadtanſichten und pläne, haben 
wir im Verlauf des Rundganges mehrfach geſehen. 


Kirchliche Abteilung (Sachbearbeiter: Kuſtos Or. 
H. Bethe) — Raumfolge 40 bis 35: 

In Naum 30 find verſchiedenartige Erzeu gnijjedes 
Kunſthandwerks aus kirchlichem Beſitz zuſammen⸗ 
geſtellt: Cauf- und Abendmahlsgerät, Glocken, Stickereien 
und Orgelſchmuck. Im Flur des hinteren Treppenhauſes 
ſteht neben allerhand Architekturteilen eine bemerkenswerte 
barocke Gartenfigur. Hier ijt auch Gelegenheit zur Be— 
lichtigung des Mufeumsbofes: Von den drei großen 
Kirchenglocken wurde die älteſte (links) ſchon gegen 1300, die 
jüngste (rechts) 1672 unterm Großen Kurfürſten gegoſſen. 
Ningsum befindet ſich Bildwerk vom Stettiner Parnitztor. 
Weniger auffallend, aber geſchichtlich und künſtleriſch wert- 
voll ijt das leider arg verſtümmelte Wappenrelief vom Wol- 
gajter Herzogsſchloß (1537). Die Siebelvaſe in der Mitte 
des Hofes zierte einſt das Hrumbkowſche Palais am Noß⸗ 
markt. 

Der Große Saal (Raum 4), der zugleich Bor- 
(ragszwecken dient, erhält jeine bejondere Weihe durch die 


Sahnen der pommerſchen und poſen-weſtpreußiſchen Trup- 
penteile. Die Senjter find (feit 1895) mit den Wappen der 
Städte und Adelsgeſchlechter Pommerns geſchmückt. Die 
Stirnwand des Saales trägt eine Nachbildung des berühm— 
ten Crogteppichs (1554). Das Sakramentshäuschen von 
Kolzow auf Wollin ijt aus einem ganzen Baumſtamm ge- 
zimmert und mit uralten Schnitzmuſtern verziert. Sonſt 
jeien noch die Altarwerke von Älckermünde und Ujedom 
erwähnt (um 1520). — Der niedrige „Sruftraum“ (42) 
zeigt zwei Särge (1711 und 1721), zahlreiche Sargbeſchläge 
und einige kirchliche Ausſtattungsſtücke, darunter ein großes, 
in auffallender „Erſatz“ technik hergeſtelltes Antependium. — 
Der „Grüne Naum“ (43) hat gleich rechts vom Eingang 
eine Kanzel (1596) und eine Taufe aus dem Pyritzer Weiz- 
acker. An den Wänden find Gemälde und Schnitzwerke aus 
pommerschen Kirchen. Beſondere Aufmerkſamkeit erregt 
der Seebuckower Abtsſtuhl (nach der schönen Inſchrift 1476 
entjtanden). — Der „Note Raum“ (49) setzt dieſe 
Ausſtellung fort: Die Malereien des Altarſchreines von 
St. Gertrud auf der Stettiner Laſtadie (um 1400) und die 
Kreuzigungsgruppe vom CTriumphbalken der Freienwalder 
Kirche (um 1520) gehören zu den beſten Kunſtaltertümern 
Pommerns. — Mit unſeren früheſten deutſch-mittelalter- 
lichen Denkmälern bildet der „Säulenraum“ (35) den 
Abſchluß der kirchlichen Abteilung. Kaum ein Beſucher wird 
die gotländiſchen Kalkjteinkapitelle aus dem kolonijations- 
geschichtlich bedeutſamen Kolbatz, aus Schloß Saatzig und 
Burg Naugard (Ende des 13. Jahrh.), den prächtigen 
bronzenen CTürring der Stettiner Marienkirche und die trotz 
Ihrer Verſtümmelung noch eindrucksvolle Sandſteinfigur des 
Pommernapoſtels Otto von Bamberg unbeachtet laſſen. 


Guletzt, beim Ausgang zur Vorhalle, nochmals ein 
Blick auf den ſteingewordenen, doch ewig lebendigen Aus- 
druck von Preußentum, Deutſchtum und Menſchentum im 
königlichen Antlitz des „Alten Fritz“: Er fühlte ſich 
mit ſeinen Pommern zutiefſt verbunden, weil er das Weſen 
von Land und Leuten aus guten und ſchlimmen Seiten 
kannte wie keiner außer ihm. Ein Abglanz dieſes Weſens 
möge dem Beſucher unjeres Landesmuſeums als Erlebnis, 
Erkenntnis und Mahnung in ſeinen Alltag folgen! 


Otto Kunkel 


Der Schwanz vom Anecht finuſt und dem geizigen Paftor 


Ein Paftor war ſeines Geizes wegen weit und breit 
bekannt. Eines Cages brauchte er einen Knecht. da 
ihm der alte geſtorben. Es meldeten ſich auch etliche, 
die es mit ihm versuchen wollten. Aber — der eine 
war ihm zu groß und ſtark und darum als ſtarker Eſſer 
nicht willkommen, ein anderer zu mager und klapprig, 
ſo daß er fürchten mußte, er werde ſich bei ihm heraus- 
füttern. Suletzt kam einer, der war weder groß noch 
klein, weder dick noch dünn und gerade recht; aber er 
war ein Schalk! Der ſprach: „Ehrwürdiger Herr 
Pfarrer, ich bin ein gar beſcheidener Geſelle bei Ciſche! 
Ich heiße Knuſt und eſſe außer Brot nur Dinge, die 
mit einem „K“ anfangen!“ Und da dem Paſtor in dem 
gleichen Augenblick Kartoffeln, Klöße und Käſe in den 
Sinn kamen, ſo ſagte er mit Freuden ja und glaubte 
feinen Mann gefunden zu haben. 

Als fie nun am nächften Morgen beim Imbiß Japen, 
ſtanden zum Brote Butter und Kreude von Nüben auf 
dem Ciſch, ſo daß eine Vorwechſlung der Suſtändigkeiten 
eigentlich nicht möglich ſchien. Wie erjchrak aber der 
Paſtor, als der Knecht, nachdem er ſich ein Stück Brot 
abgeſchnitten tüchtig in den Butternapf griff und 
meinte: Zum trocken Brot gehört ein derber Klut 
Butter!“ Der Paſtor ließ es hingehen und dachte 


12 


boi ſich: 
trügen!“ 

Als es nun zum Mittag läutete, jab man auf dem 
Ciſche beiſammen: hier eine gute gebratene Gans und 
dort Kartoffelſuppe mit Speck. Schob der Knecht die 
Suppe dem Pfarrer hin, füllte ſich den Teller mit mehlig 
gekochten Kartoffeln und fingerte ſich die Keulen des 
leckeren Martinsvogels herunter, meinend: „Neulen, 
Herr Paftor. find unſerem Vertrage nicht zuwider!“ — 

Dem Paſtor blieb der Happen im Munde ſtecken; 
aber er beſchloß, es noch einmal, nämlich beim Abend- 
effen, zu verſuchen. Darum ließ er als Subrot Wurſt 
und Käſe auf den Tifch ſtellen und harrte der Dinge, 
die da kommen würden. Er hatte auch eigenhändig die 
Wurſt ſeitab geſtellt, ſo daß ſie für den Gaſt nicht leicht 
zu erlangen ſchien. Der Knecht nahm ſchweigend 
Brot und Butter, fab prüfend die Wurſt an und dann 
dem geiſtlichen Herrn ins Angeſicht und ſprach, als 
wäre es eine Selbſtverſtändlichkeit: „Die Wurſt ſieht 
aut aus, Herr Paſtor! Wollet mir, bitte, einen tüchtigen 
Kanten davon abjäbeln!“ — 

Ich glaube nicht, daß der Paſtor den Knecht Knuſt, 
der nur Klüt, Kanten und Keulen aß, heute noch in 
Dienſten hat. Martin Reepel 


„Beim Alittageſſen Jollft du mich nicht be- 


ODO RITTER: 


POMMERSCHE KUNSTLER 
STELLEN AUS 


Es ift eine erfreuliche Tatjache, daß die am 3. No⸗ 
vember beginnende Ausſtellung pommerſcher Künjtler 
im Stettiner Städtiſchen Muſeum dem Beſucher einen 
Querſchnitt durch das Künſtleriſche Schaffen unjerer 
Provinz gibt, wie er bisher hier noch niemals gezeigt 
wurde: über 30 Künſtler lernen wir in etwa 200 Werben 


kennen! 
Man ift außerhalb der Provinzgrenzen auch heute 
noch zu gern geneigt, Pommern jegliche Kunſtäußerung 
abzujprechen, zum mindeſten aber ihm nur dilettanti)che 
Arbeiten zuzugeſtehen. Wir wiſſen — es gibt pom- 
merſche Künſtler! Keine Künſtler zwar, die laut ihr 
Neklameſchild herumtragen, die angefreſſen ſind von 
irgendwelchen erfundenen 
Stilprinzipien (die be- 
kanntlih nur für das 
materielle Heute tau— 
gend) — Jondern Künſt- 
ler, die mehr im ſtillen 
wirken, intuitiv, ohne zu 
eKperimentieren, die ihren 
Weg gehen, wenn er 
auch nicht immer zur 
Anerkennung führt. 
Wir denken an die 
gottlob überwundene 
Nachkriegsepoche. Da 
hatten wir Deutjchen 
eine Kunſt, eine Asphalt- 
kunſt, die allein das 
Verdienſt für ſich in An- 
ſpruch nehmen konnte, 
wahnſinnige Verbrechen 
am Volke begangen zu 
haben. Eine Kunſt, die 
alle ſittliche, ſchöpferiſche 
Kraft des echten deut 
ſchen Menſchen brutal 
unterdrückte. Die ſich 
ganz bewußt in Gegen- 
ſatz ſtellte zur Moral und 
jeglicher Lehre vom 
Göttlichen. Die mit der 
Form ſpielte und experi- 
mentierte und im mech- 
ſelnden Sewande einen 
Juhalt äußerte, der bo⸗ 
ſtimmt kaum ins Be- 
wußtſein drang, fich da= 
für aber in die Seelen, 
wie ein verſeuchendes 
Gift, einſchlich. Die ſich 
einer Jonft fähigen Gene- 
ration von Künſtlern auf 
halſte — einer Gene- 
ration, die auf Grund 


Wolf Hoffmann: Rügenwalder Mönne 


ihres Alters nur zu leicht dem ſchrankenloſen Liberalis- 
mus verfiel, der fein Heil in der Formung des Themas 
jab, das der blajje Seitgeiſt aufgab. Wer verfing fich 
nicht in den Netzen dieſer verantwortungsloſen Prediger? 

Dieſes geiſtige und ſeeliſche Siechtum aller künft- 
leriſchen Schöpfung brach fih an der volk ver- 
wurzelten dee des Nationalſozialismus. Heute 
ift jene Aſphaltkunſt, find jene elenden Machwerke ver- 
ſchwunden: eine klare Luft weht wieder, eine neue 
Kunſt lebt auf, die ihre Wurzeln gern in eine große und 
wertreine Vergangenheit ſchlagen läßt. Es gibt für die 


Kunſt nur eine einzige Aufgabe: ſie ſoll die heiligſte und 
aufrichtigſte Außerung des Erlebens ſein, das durch des 


Fot. Vogt 
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Guſtab Wimmer: Blick auf das Stettiner Ichloß 


Volkes Seele fließt. Sie Joll das in ihrer Form aus- 
drücken, was dieſe deutſche Seele in ihrer Beſcheiden⸗ 
heit verbirgt. Für das Volk ift die Kunſt leider immer 
noch ein derartig hoher Begriff, daß es (kaum über- 
trieben) vor dem Wort allein ſchon in Demut ſich neigt. 
Wir aber Jagen und wollen, daß es ſich vor dem ver- 
neigen möchte, was die Kunſt als wahres Erlebnis, als 
ein Fluidum der inneren Stärkung zu offenbaren ver- 
mag. Das deutſche Volk jolhendlich wie- 
der beten können in der Kunſt und durch 
die Kunſt! 

Wer ihm Näthel aufgeben will — der mag ſein be= 
rechnendes Virtuoſentum in eiſernen Cruhen ver- 
ſchließen: Jolche „Künſtler“ paffen nicht in unſere, in die 
neue Seit! 

Moeller van den Bruck, der feinfühlige Deuter 
wahrhaft deutſcher Werte, prägte die Worte: Stil ijt 
geiſtige Kunſt. Im Stil findet der Mensch wieder zu 
ſeinem Ebenbild zurück. Stil iſt Bewußtſein. Jeder 
Stil, zu dem ein Künftler vordringt, iſt wie eines der 
großen Syjteme, in denn wir aus Anſchauung und Be- 
griff die Schöpfung ſelbſtherrlich nachſchaffen. Deshalb 
ijt der Stil nur auf geiſtiger Grundlage möglich, auf 
muthiſcher oder religiöſer oder metaphufſiſcher Grund- 
lage — je nach den Zeiten — aber nicht auf derjenigen 
des täglichen, ſinnlichen, ſich ſelbſt überlaſſenen, und 
wäre es des künftlerifchften Lebens! Stil ift Sufammen= 
faſſung, Slächengefüge, Meißelſchlag einer Zeit: Bin- 
dung des Ungebundenen für die Ewigkeit, die nach uns 
kommt. Stil ijt Architektonik in jeglicher Kunſt. — 

Wie Aphorismen dieſe Worte! Klar und wahr⸗ 
haftig. Der deutſche Künſtler wird ſie ſich zu eigen 
machen. 

* 

Ohne Sweifel wäre es unvorteilhaft, eine Aus- 

ſtellung in den jetzt gezeigten Ausmaßen ohne einheit- 
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lichen Geſichtspunkt durchzuführen: Die Fülle des Ma- 
terials müßte dann in ihrer Vielgeſtaltigkeit verwirrend 
wirken. Begrüßenswert iſt es daher, daß der Leiter 
der Ausſtellung, Dr. Otto Holtz e, dieſe unter dem 
Blickwinkel des „Landes am Meer“ anlegte, daß 
alſo die ausgeſtellten Werke in der pommerſchen Land 
ſchaft unmittelbar und in ihren Menſchen wurzeln. So 
entſtand eine Schau, die tupiſch eigenes Gepräge hat — 
eine Schau, die wegen ihrer landſchaftlichen Gebunden- 
beit den Leiſtungen des einzelnen Künſtlers wohl nicht 
immer gerecht wird, die aber gerade deshalb faſt von 
ſelbſt die Frage nach einer arteigenen pommerſchen 
Kunſt aufwirft. 

Gibt es eine ſolche Kunſt? Muß es fie überhaupt 
geben? Wir müſſen wieder mit „Ja und Nein“ ant- 
worten. 

Mit nein, weil es uns gar nichts nützen würde, wenn 
ein Kunſtwerk in Cechnik und innerer Formgebung von 
vornherein als „aus Pommern gebürtig“ gewertet wird. 
Das käme letzten Endes auf den Begriff der „Schule“ 
im alten und meiſt unheilvollen Sinne hinaus. Das 
hieße die freie Entwicklung des einzelnen hemmen, ſie 
in Bahnen zwängen, die genau vorgeſchrieben und deren 
erreichbarer Höhepunkt faſt mathematiſch zu errechnen 
wäre! 

Mit ja, weil es eine aus dem Herzen der Landſchaft 
geborene Kunft geben muß. Denn abſtrahiert man alle 
Außerlichkeiten, dann bleibt die Intuition — das, was 
im Weſensgefüge eines Kunſtwerkes das ſchlechthin 
Künſtleriſche überhaupt ift. Und dieſe intuitive Er- 


faſſung der heimatlichen Landschaft, ihr Erleben und Er— 
kennen aus gleichgerichteter Seele: das läßt mit mehr 
oder weniger betonter Eindeutigkeit das „Pommerſche“ 
Die See hier mit den 


in den Werken hervortreten. 


AK. A. Lattner: Fiſcherfrau am Itrand 


Fiſcherbobten — ja, das ift Pommern vom pommer- 
ſchen Menschen geſchaut! Und die Oünenlandſchaften, 
jo muß fie der Pommer eben! Und die Bauern und 
Fiſcher — ja, ſie ſind bodenverwurzelt wie der Künſtler 
jelber, Jind Jeinesgleichen — er lebt mit ihnen! 
Doch, wir haben eine pom mer ſche Kunji. 
Eine Kunſt allerdings, die nur im Gleichklang der inne— 
ren Geſtaltung zu einer gewiſſen Einheitlichkeit der 
geiſtig-Jeeliſchen Äußerungen herangewachſen ijt. 

Die Gefundung der Kunjt von den liberaliſtiſchen 
Prinzipien der vergangenen Epoche, von der Romantik 


Schwierigkeiten, mit denen die junge Künſtlerſchar zu 
kämpfen hat — wir möchten, daß ſie in ed e 
könne in die große deutſche Landſchaft und zu ihren 
Meiſtern: nicht um Nachbildner zu werden, ſondern um 
zu lernen, das Vollkommenere zu ſchauen. - 

Von den älteren Malern begegnen wir wieder 
Suftao Wimmer, Hans Hartig und Eugen 
Deckert, dem fajt Siebzigjährigen. Die beiden letzte— 
ren offenbaren in ihren Werken eine gewiſſe Verwandt— 
ſchaft: bewunderuswerte Sarbigkeit der Gemälde, die 
der Harmonie des Ganzen keinen Abbruch tut. Sr 


Walter Stockmann: Getreidemandeln 
gut die winterliche Kleinſtadt und der Jahrmarkt- Aus- 


expreſſioniſtiſcher, impreſſioniſtiſcher, ſachlicher und neu- 
ſachlicher Prägung, wird beſtimmt nicht von den Groß⸗ 
ſtädten ausgehen können — fie wird fich vielmehr in der 
freien Landſchaft durch erdverbundene Denkungsart 
vollziehen. Möglich, daß wir auf dieſem Wege Jehon 
bald zu einem klaren Ausdruck einer deutſchen 
Kunſt kommen. Als eigenwüchſiges Volk müſſen wir 


DS. 
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naturgemäß unmöglich, eine umĵafjende 
Städtiſchen Mufeum ausgeſtellten 
gehend zu geben. Ganz all- 
gemein aber läßt ſich im Vergleich zu früheren Aus- 
ſtellungen ein e h jowohl in der techniſchen 
wie in der rein künftlerijchen Geſtaltung der Themen 
feſtſtellen. Nicht zuletzt dadurch, daß die jüngſte Gene- 
ration aus dem Seitgeiſt, aus dem wahren deutſchen 
Geiſt heraus ſchuf und ſchöpfte. Ihr Joll in Zukunft 
unſer beſonderes Augenmerk gelten. Wir kennen die 


Es iſt 
Würdigung der im 
Werke in Einzelheiten 


ſchnitt von Hartig — Bilder, die man leicht einem 
jüngeren zuschreiben könnte. Deckers ausgeglichene 
Kunſt kommt befonders in „Stralſund“ ſchön zur Gel- 
tung. Eigene Wege gebt Guſtav Wimmer, von deffen 
Gemälden wir hier den Blick auf das Stettiner Schloß 
zeigen. Es zeichnet ſich durch ſeine Klarheit und ruhige 
Geſchloſſenheit aus. Sonſt liegt über ſeinen Werken 
eine feine Melancholie, die ſich in den beiden Qand- 
ſchaften taft zur Lyrik ſteigert. 

Mit Zeichnungen ſtärkſter Ausdruckskraft ift < 
Holz vertreten. Seele wird ſichtbar bei 115 0 
„Meine Mutter ſieht ins Grab“ — Sehnſucht wird 
faßbar, wenn wir das Blatt „Alte Dame auf der Düne“ 
betrachten — und Mitleid überfällt uns beim Anblick 
des ſterbenden Pferdes. Holz geſtaltet pfuchologiſch 
Gleich, ob er die Landſchaft zeichnet oder jenen Be- 
trunkenen“ am Bollwerk. K. A. Lattners Schaffen 
ift bereits im Sebruarheft dieſer Geitſchrift gewürdigt 
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worden. Wir können mit Freude feſtſtellen, daß ſeine 
neueren Arbeiten an Reife noch gewonnen baben! Aus 
den „Masken“ iprüht heitere Ironie, wuchtig ſteht die 
Siſcherfrau am Strand: meisterhafte Beherrſchung der 
Sarbtönung, plaſtiſche Gestaltung mit allen Vorzügen 
der Klarheit zeugen von Lattners echt künſtleriſchem 
Empfinden. 

Reiche Begabung verrät Wolf Hoffmann in 
feinen Gemälden und Aquarellen. Offener Blick für die 
heimatliche Landſchaft, ſtiliſtiſches Können (von den 
Mundharmonika ſpielenden Knaben Jei abgeſehenh ver- 
ſprechen eine weitere Entwicklung. Ähnliches ift von 
dem Greifswalder Hans Schubert zu Jagen, der eine 


Jam wäre es, den Blick noch feſter aufs Ganze zu lenken. 

Erich Schulzes Können liegt zweifelsohne mehr 
auf dem Gebiet der Porträt- als auf dem der Land- 
ſchaftsmalerei. Vorzüglich Jein Srauenbildnis, eben]o 
die Aquarelle der oſtpommerſchen Bauern. Die beiden 
Landſchaften leiden an der Enge des Blickfeldes. — Die 
Arbeiten Hans Troſchels tragen noch zu viel von 
Dilettantismus an fih. Gewiß: die Motive aus Vogel⸗ 
und Cierwelt find gekonnt und mit jalt brutalem Realis- 
mus gemalt. Aber zu einem Kunſtwerk gehört schließlich 
noch mehr als das Wiſſen um die Cierſeelel Möglich, 
daß auch Croſchel aus fich Jelbjt heraus die geeignete 
Sorm für die Geſtaltung Jeines Erlebens findet. 


Jans Schubert: Die Mühle 


der ſtärkſten Kräfte in der Provinz zu ſein ſcheint. 
Sein „Mühlen“-Bild ſpricht warm an. 

Herbe, unbeirrte Graphik ſtellt Walter Stock- 
mann aus. Neben den „Getreidemandeln“ find es vor 
allem ein lieblicher Kinderkopf in Aquarell und tief⸗ 
geſchaute Landschaften, die gefallen. Eigene Note hat 
auch Walter Bormes, von deſſen Werken die Pine 
gende Kuh“ bejondere Erwähnung verdient. Lotte 
Uſadel beherrscht die Technik des Sarbſtifts: „Diſtel“ 
und „Schierling“ ſind die beſten ihrer ausgeſtellten 
Bilder. Man Kann ſich aber des Eindrucks einer 
bewußt angeſtrebten „Sorm-Erringung“ nicht erwehren, 
vielleicht zum Schaden künftigen Schaffens. 

Friedrich Eberhard, Lehrer an der Stettiner 
Handwerkerſchule, zeigt uns Aquarelle aus pommerſcher 
Landſchaft. Sehr gut die „Kartoffelleſerinnen“. Sein 
Talent Jcheint indeſſen jtark zur Wandmalerei zu neigen. 
Die Ölgemälde von Max Kühn wirken etwas emp- 
findungslos die beiden Aquarelle heben ſich dieſen 
gegenüber vorteilhaft ab. 

Erfreulicher Fortschritt ift bei dem jungen Franz Ch. 
Schütt feſtzuſtellen. Man merkt es, daß hier ein 
ſtark fühlender Geift am Werke ift, der bald die Aus- 
drucksformen gefunden haben wird, die ihn in die 
vorderſte Reihe der heimatlichen Künſtler bringt. Rat- 
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Fotos: Vogt 


Neifſte Kunſt offenbart uns Vinzenz Weber, der 
erſt Kürzlich von Düſſeldorf als Lehrer an die Hand- 
werkerſchule berufen wurde. Ein grundſätzlich anderes 
Comperament ſetzt fich hier mit dem Woſenhaften der 
norddeutſchen Landjchaft auseinander. In einer Form, 
die wohl zunachſt kaum „pommerjch“ wirkt, dafür aber 
von einer tiefen, ja von tiefſter Kraft und Überzeugung 
ift. Unſere jungen Rünftler werden von Weber in jeder 
Hinſicht viel lernen können! 


* 


Von den drei ausſtellenden Bildhauern find uns jeit 
langem zwei bekannt: Kurt Schwerdt feger und 
Joachim U tech. An ihre Seite ſtellt ſich nun der junge 
Erwin Milch, Schüler Schwerdtfegers, mit einer 
Cierplaſtik und einem Porträt. So jehr dieſes noch im 
rein „Cechniſchen“ ſtecken bleibt — Jo febr auch müſſen 
„Die Katzen“ in ihrer einſchmeichelnden Ausdruckskraft 
gefallen. (Siehe Titelbild.) Wir warten gern auf das 
weitere Schaffen dieſes Künſtlers. 

Kurt Schwerdtfeger zieht die Aufmerkſamkeit 
beſonders durch die Bildniſſe von Hindenburg und Hitler 
auf ſich. Herbe Formſprache, Klarheit der pfuchiſchen 
Auffaſſung zeichnen diefe Plaftiken aus, von denen wir 
„Hitler“ für die erhabenſte und kKünſtleriſchſte halten, 


die wir überhaupt bis heute kennen. Beide Büſten 
werden im Stettiner Marienſtiftsgumnaſium ihren Platz 
finden. Die Hochreliefs „Fiſcher“ und „Bäuerin“ ver- 
raten die innere Kraft, mit der ſich Schwerdtfeger um 
den Typus des heimatlichen Menschen bemüht. Es Jind 
Menſchen des Alltags zwar — aber Köpfe, deren 
kernig⸗ſelbſtzufriedener Ausdruck nicht nur abgelauſcht, 
ſondern bezwingend in empfindungsvoller Form geſtaltet 
iſt. Gleiche Beachtung und Anerkennung verdient die 
„Kniende Frau“ (die übrigens ſtark an die ſchon früher 
gezeigte Sruppenplaſtik „Mutter und Kind“ erinnert): 
Nichts hohl Pathetiſches ſchuf der Künſtler, dafür aber 
ein Monument echter Sraulichkeit — — 

Joachim Utech ſchließlich iſt leider mit nur wenigen 
plaſtiken vertreten. Wir hätten von ihm gern größere 
Arbeiten geſehen. Sein Können liegt in der handwerk 
lichen Meiſterung des Granits. Entzückend unter den 
gezeigten Steinplaftiken ſind zwei anmutige Kinder- 
porträts; auch der Kopf des friderizianiſchen Seit- 


WALTER BORCHERS: 


genoſſen, in ſeiner naturharten Prä ze 
tiefer Geſtaltungskraft. i vn P 
* 

Nicht alle ausſtellenden Künſtler konnten bei diejer 
kurzen Betrachtung gewürdigt werden. Beſonders die 
in dor Provinz ſchaffenden, wir denken an Kreutzfeldt 
(Vater und Sohn), Greifswald, an Kliefert, Stralſund 
an Cöpfer, Cammin, an Machemehl u. a., mußten leier 
unerwähnt bleiben. „Das Bollwerk“ wird aber gerade 
ihnen im Laufe der Seit ſeine Seiten zur Verfügung 
ſtellen. 

Wohlan, Künftler Pommerns! Ihr müßt willen 
wie reich ihr ſeid, um Kkünſtleriſch Prediger Jein M 
dürfen einer Seit, die der Deutung ihres Inhaltes und 
ihres Geſichts harrt! Einen Dualismus der Kunſt gibt 
os nicht mehr — keine Sweiheit, die nach rechts oder 
links katzbuckelt, die hier gefällt, dort aber ſchroff ab- 
gelehnt wird! 

Es gibt nur noch eine deutſche Kunſt!l 


Bom Patenbrief zum Totenſchiff 


Das Leben des gemeinſchaftsgebundenen Bauern 


oder Fischers ift von Anbeginn bis Ende von feindlichen 
Mächten 


Gewalten bedroht und unheimlichen aus- 


geliefert. Auf Schritt und 
Tritt, beſonders an den 
Wendepunkten, wie bei 
Taufe und Hochzeit, ift 
os gefährdet. Das Weſen 
dieſer Mächte zu er= 
forſchen und nach den 
göttlichen Wahrheiten 
oder Prinzipien zu jra= 
gen und ſich geiſtig mit 
ihnen auseinanderzuſetzen, 
iſt dem einfachen Mann 
des Volkes fremd. Ab— 
itraktes Denken und ab- 
ſtrakte Erklärungen Jind 
ihm geradezu ein Greuel, 
vielmehr hat der boden- 
ſtändige und naturver— 
bundene Menſch mit fei- 
nem bildhaften Denken 
und feiner plaſtiſchen 
Sprache für die ihm un- 
erklärlichen Naturvor- 
gänge Weſen und Ge- 
ſtalten erfunden und ge— 
formt, die er in Herbſt— 
nebeln, in den wilden 
Winterſtürmen, in dem 
Branden des Meeres, in 
dem Nauſchen des Blät- 
terwaldes, in dem Wogen 
des Kornfeldes gefühlt 
und erſchaut hat. Der 
wilde Jäger, der Shim- 
melreiter, der Bullkater 
zu Weihnachten und in den 


ý fer He. Glen 4. 


Zwölften, die witten Wiwer, die Sujen, die Hexen, die 
im Weizacker das Flachs juſcheeten (beſudeln), der 
Roggenwolf, die Kornhexe, die ihre dürren Arme nach 
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Brautapfel aus dem Krei 
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s Randow 


den kleinen Kindern ausſtreckt, um ſie zu verzehren, 
der „Fuierdrak“, der Gluſtert (Seuerdrarhe) auf dem 
Dach, der „griſe“ Wolf, die Totengeijter, alles das Jind 
unheimliche Mächte, die wir zu fürchten haben und die 
uns ſchaden können. Unabhängig von christlicher Reli- 
gion offenbart fich hier das primitive religiöfe Urgefühl. 

Das Kommen und Gehen, das Geborenwerden und 
Sterben ift ein Naturgejet, dem das von Menſchenhirn 
gebildete Geſetz des Brauchtums, diktiert von der Ge- 
meinſchaft, vom Selbſterhaltungstrieb gegenüberſteht. 
Durch welche Gefahrenklippen 3. B. iſt das Menſchlein, 
das der Klapperſtorch oder Schwan gebracht hat, wie 
man an der vorpommerſchen Küſte, auf Rügen und Hid- 
denſee ſagt, hindurchzubringen; welche Gefahren „ . 
hat das verlobte oder getraute Paar, die werdende 
Mutter, die Wöchnerin zu meiden und wieviel Abwehr— 
und Schutzmaßnahmen find zu ergreifen! 

So hat ſich eine Fülle von Sitten und Gebräuchen 
herausgebildet, eine gewiſſe Geſetzmäßigkeit ift zu beob— 
achten nicht nur im einfachen Handeln, in Geſtik und 
Mimik, in Wort und Lied, ſondern auch in der Sach— 
kultur, im einfachen Gegenſtand. Es ift ſelbſtverſtänd— 
lich, daß zu der oder jener Gelegenheit des Familien- 
lebens eben nur ein oder mehrere ganz beſtimmte Dinge 
von beſtimmter Form auftauchen. Von dem Patenzettel, 
dem Verlobungs-Geſangbuch, dem Brautleuchter, dem 
Brauthahn, dem Brautgürtel, dem Hochzeitsflitterpail 
(Krone) bis zu Cotenſchiff, Cotenkrone, Totentafel, Srab- 
mal ift ein kleiner Weg, ift gewiſſermaßen das Leben 
des pommerſchen Bauern oder Fiſchers ausgebreitet. — 

Gu den intereſſanteſten Sachgütern, die in den Le- 
benskreis des Kindes einbezogen find, gehört der Paten— 
brief. Er ijt guadratiſch geſchnitten und oftmals gefaltet, 
bemalt oder bunt bedruckt mit bibliſchen Szenen und 
Sprüchen. Der Patenbrief oder Zettel blickt auf ein 
ziemlich hohes Alter zurück. Er wird zum erſten Male 
im mittelhochdeutſchen Epos Wolfdietrich erwähnt. In 
Amaranthes (Corvinus) nutzbarem galantem kurioſem 
Srauenzimmerlexikon vom Jahre 1715 leſen wir fol= 
gendes: Pathenzettel heißen diejenigen in Kupfer geſto⸗ 
chenen oder abgedruckten Blätter, auf Knäblein oder 
Mägdlein eingerichtet und mit allerhand Slückwünſchen 
und Reimlein verzieret, worin die Gevattern das Ge— 
lehenke oder Pathengeld mit Unterſchreibung ihres 
Nahmens einzuwickeln und zu verjiegeln pflegen.“ 
Häufig wird das Patengeſchenk als Angebinde um den 
Arm gebunden, als Einbindegeld in den Patenbrief ein— 
gewickelt und heimlich in das Kopfkiſſen geſteckt. Man 
war und iſt noch heute in der Wahl der Paten in 
unſerer Provinz febr vorſichtig, weil Eigenſchaften des 
Paten ſich auf das Kind übertragen können. Sft der 
Pate z. B. in der ſchwarzen Kunſt bewandert, ſo können 
dem kleinen Kinde beim Taufakt die Eigenſchaften eines 
Moarriders, eines Nachtmars oder Lattenſtigers 
(Nachtgeſpenſter auf Rügen) angezaubert werden. In 
Altſchlawe erſchienen am Tauftage zum Kinnelbeie 
(Kindelbier) drei Taufpaten, um den Cäufling mit 
eigenhändig geſchriebenen und bemalten Patenbriefen 
zu beſchenken. Der Patenzettel eines Knaben war mit 
einer blauen, der eines Mädcheus mit einer roten 
Schnur kreuzweiſe verſchnürt. Den Inhalt des Paten- 
briefes bildeten Geldmünzen aller Art, damit es dem 
Kinde in Sukunft an nichts mangeln ſolle. In dem 
Brief des Mädchens befand ſich außerdem noch ein 
Stückchen §lachs und eine Nähnadel, auf daß es einmal 
eine ſelbſtändige und tüchtige Hausfrau würde. Aber 
erſt dann konnte der Patenbrief ſeine Wirkung nicht 


verfehlen, wenn er heimlich im Halbdunkel der Kirche 
unmittelbar vor dem Taufakt in das Kopfkijjen des 
Kindes geſteckt wurde. Taufgeld war Heckgeld — es 
durfte deshalb nicht ausgegeben werden, wie auch Nadel 
und Flachs ebenſo Jorgfältig aufgehoben werden mußten. 

Die Patenbriefe find je nach Geſchmack und Können 
des Patenonkels verſchieden. Konnte man jie nicht jelbſt 
ſchreiben und bemalen, ſo kaufte man eben gedruckte, 
wie ſie von Schreibers Erben in Leipzig vertrieben 
wurden. Gerade dieſe Briefe tauchen ſehr häufig in 
Pommern auf. Die Paten hatten für Patenkinder zu 
jorgen, beſchenkten fie zu Geburtstagen und zu Weih- 
nachten. Das wurde auf der önſel Hiddenjee bis zum 
zwölften Lebensjahre durchgeführt, dann wurde als 
Abſchlußgeſchenk zu Weihnachten dem Kinde meiſt ein 
Stollen mit der Zucker- 
gußinſchrift „Abgedankt“ 
überreicht. 

Eine ganz gewichtige 
Rolle Jpielen Verlobung 
und Hochzeit. Auch fie 
haben in der Sachkultur 
ihren Niederſchlag ge~ 
funden. Das Seichen der 
Löfte oder Verlobung in 
Norddeutſchland war das 
Geſangbuch, Jo auch in 
Pommern, auf Rügen, im 
Weizacker, im Kreis 
Greifenberg und Jamund. 
Beſonders ſchön Jind die 
Geſangbücher aus dem 2 
Weizacker, die mit Bunt- x 
und Goldpapier und mit 
Samt beklebt ſind und 
ausgeſchnittene Herzen mit 
den Initialen der Ver- 
lobten tragen. Cypiſch 
ijt auf unſerem abgebilde- 
ten Weizackergeſangbuch 
die Inſchrift: „Dis iſt das 
Band der Che.“ Die Weiz- 
ackergeſangbücher haben 
große Ahnlichkeit im 
übrigen mit denen von der 
Schwalm (Helfen). Groß ift 
die Zahl der Minnegeſchenke, die von der Braut oder 
dem Bräutigam jelbſt verfertigt wurden. Wir denken 
da an die Webbretter aus Mönchgut, die Wajchklopf- 
bölzer vom Darß, an die Sprögelwocken des Weiz- 
ackers, an die Schmuckkäſtchen des Kreiſes Greifenberg, 
an die Handſchuhe, Halstücher, Sayencekrüge. 

Feſtgelegt war die Kleidung bei der Hochzeit. Wir 
denken an die ſtattlichen Hochzeitskronen aus Jamund 
(Pail) und an die Brautgürtel. Ein tupiſches Hochzeits- 
geſchenk auf Rügen, auf der Snjel Uſedom waren die 
Hochzeitskrüge aus Sayence, die Kroos genannt wurden. 
Während des Hochzeitsmahles ſtanden auf dem Ciſch im 
Weizacker die Brautleuchter, die kunſtreich geſchnitzt 
und farbig bemalt waren. Die Lichthalter ſtellten mei- 
ſtens Schwanen-, Delpbinen- oder Pferdeköpfe dar. 
Sie waren in der Regel Samilienerbjtücke und wurden 
bei Hochzeiten an die Nachbarn verliehen, die einen 
ſolchen nicht beſaßen. Der Brautleuchter mußte am 
erſten und zweiten Hochzeitstage vor dem Brautpaar 
ſtehen und feine Lichter durften nicht geputzt werden, 
bis die Kerzen am zweiten Cage von ſelbſt abbrannten. 


Aus dem Abbrennen der Kerzen wurde oftmals auf das 
Leben der Angetrauten geſchloſſen, ſo z. B. in der 
Parochie Stigom und in einzelnen Dörfern der Um- 
gebung der Stadt Treptow. Im Kreis Random kannte 
man an Stelle der Brautleuchter den Brautapfel, ein 
puramidenförmiges Holzgeſtell mit aufgeſpießten Apfeln 
das mit bunten Bändern und Laubwerk bekränzt und 
mit Kerzen beſteckt war. Auf dem Ciſch ſtand in Mittel- 
und Oſtpommern ferner die Brautbutter in Form' eines 
Hahns, mit Myrthe und Sedern geſchmückt, die von dem 
Brautpaar verzehrt werden mußte, damit die Ehe 
fruchtbar würde. Apfel und Hahn ſind von jeher 
Sruchtbarkeitsjumbole geweſen in ganz Europa und 
haben als ſolche heute noch eine große Bedeutung. Der 
Hahn ift in einzelnen Gebieten Pommerns, jo z. B. in 


Totenſchiff aus Köpitz, Ar. Cammin 


einigen Fischerdörfern auf Uſedom durch den ift, in 
bäuerlichen Bezirken durch die Kuh und das Schaf 
verdrängt worden, wie uns überlieferte Hochzeitsbutter- 
formen beweijen. In das Gebiet des Sruchtbarkeits- 
zaubers fällt das Spiel vom Schnabbuck, Bär und 
Schimmelreiter auf Weizackerhochzeiten. Ohne diefe 
Masken, die in Holz geſchnitzt und bunt bemalt waren, 
wäre eine Weizackerbochzeit nicht gefeiert worden. 
Leider verſchwunden — und zwar ſchon im Anfang des 
vorigen Jahrhunderts — ift die Sitte des Brautſfaſſes 
auf Hiddensee, ebenfalls ein Fruchtbarkeitsſumbol, das 
wir aus Friesland, Schweden und Norwegen kennen. 
Auch dem Gebäck müſſen wir unſere Aufmerkſamkeit 
jehbenken. So mußte die Braut am Hochzeitstag, wenn 
jie von der Crauung heimkehrte, Mehl- oder Stuten— 
puppen in Geſtalt von Kindern effen, damit fie gejeg- 
neten Leibes würde. Im Greifenberger Kreis wurde 
dem Hochzeitspaar, wenn es ſich zurückgezogen hatte 
von der eingeladenen Geſellſchaft das „Pannbrot“ an 
das Bett gebracht unter den Worten: „Cie popeie 
d ane Schaue gifts e Kleie (das andere Jahr gibt's ein 
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Kleines). Aus dieſer Sitte ſpricht die ungebrochene 
Lebenskraft und unverbildete Anſchauung vom Werden 
unſeres Lebens. Die Fruchtbarkeitsſumbole ſpielen alfo 
bei der Hochzeit eine große Rolle, eine Catſfache, die 
für den gefunden Volksinſtinkt nur Zeugnis ablegt; 
denn der Bauer, der Siſcher mußte auf Nachkommen— 
ſchaft Wert legen, er braucht Kinder, und um Kinder 
zu haben, müſſen alle Kräfte angerufen, darf nichts 
außer acht gelaſſen werden. Hebar feine Frau nun ein 
Kind, ſo war ſie wie der neue Erdenbürger des größten 
Schutzes bedürftig, vor allem vor den böſen Geiſtern, 
die außer dem Haufe, insbejondere unter der Dach- 
traufe hauſten. Die ſchwachen Kräfte der Frau mußten 
genährt und geſtärkt werden, und ſo beobachten wir 
in allen Wöchnerinnenſtuben des 19. Jahrhunderts die 
ſchöne Sitte der Wöchnerinſchüſſel. Noch heute wer- 
den den Beſuchern eines Weizackerhauſes voller Stolz 
die Marburger Wöchnerinnenſchüſſeln gezeigt. Das 
Landesmuſeum in Stettin beſitzt eine bejonders ſchöne 
Schüſſel, die wahrſcheinlich in Pölitz hergeſtellt wor- 
den ift. 

Und dann der letzte Wendepunkt, der Tod. Hier 
beginnt das Volk zum erſten Male nach dem Sinn 
ſeines Lebens zu fragen. Ungeheuer groß iſt die Sahl 
der Sitten und Gebräuche, die ſich um den Tod grup— 
pieren. Feſtgelegt war die Trauertracht. man trauerte 
in Blau, Schwarz oder in Weiß, wie z. B. bei den Ra- 
ſchuben Oſtpommerns. Wohl eine der ſchönſten Sitten, 
die wir hier zu nennen haben, iſt die der Cotenkrone, 
die unverheirateten Mädchen und Knaben, gewiſſer⸗ 


maßen als Erja für das, was ihnen im Leben nicht 
vergönnt war — nämlich für die Hochzeitskrone — zu- 
erkannt wurde. Die mit Buchsbaum, Murten, Seiden- 
bändern, Papier- und Glaskugeln geſchmückte Krone 
wurde auf den Sarg geheftet, ſpäter von einem Mann, 
der das Amt eines Kronabſchneiders hatte, abgeſchnitten 
und auf ein buntfarbiges Konſolbrett in die Kirche 
geſtellt. Das Brett trug den Namen und den Todestag 
des Verſtorbenen und war mit bunten Blumen bemalt 
und bisweilen ſchön geſchnitzt. Es ift ſehr zu bedauern, 
daß diefe hübſchen Konſolbretter, oft der einzige 
Schmuck in manchen Dorfkirchen, mehr und mehr ver— 
ſchwinden. Ebenso verschwinden die Totenſchiffe, kleine 
Segelſchiffe, die von den Decken der Fiſcher- und See— 
fahrerkirchen herunterhängen und an die, die auf See 
ihr Leben haben lajjen müſſen, gemahnen. Ganz Jelten 
formt noch ein Dorftiſchler ein Grabmal, wie fie uns 
im Kreiſe Cammin, Greifenberg und Kolberg begegnen. 
Ganz felten noch ſchmiedet ein Dorfſchmied ein Grab- 
kreuz, wie es ſich in beſonderer Schönheit auf dem 
Friedhof in Kirchdorf, Kreis Grimmen, erhebt: 
geſchmückt mit palmentragenden Engeln, mit der Toten- 
krone, mit Hufeiſen und Schlangen als Symbol der 
Weisheit. — 

Somit ift der Ning geſchloſſen, der vom Patenzettel 
zum Totenmal führt. Wir ſahen Formen und Sinn- 
bilder, die nicht um der Kunſt willen geſchaffen, ſondern 
zutiefft im Brauchtum verankert find: Sinnbilder, die 
aus der Gemeinfchaft heraus, aus der Familie, gewach- 
fen und für die Gemeinſchaft geformt find. 


Soltſame Infchtiften auf pommerſchen Gräbern 


In Siddichow lejen wir auf dem Grabſtein des Acker- 
bürgers Heinrich Badeke: 
Der Mann, den bier die Erde deckt, 
Ward oft zum Kampf und Streit der Waffen 
Durch Kriegstrompeten aufgeweckt. 
Jetzt läßt der Cod ihn ruhig ſchlafen, 
Bis zum Appell aus dieſer Gruft 
Ihn wieder die Poſaune ruft. 
O himmliſcher Feldherr, reihe dann 
Ihn Deinem rechten Flügel an. 


Das Grabmal eines Ertrunkenen auf dem Kirch- 
hofe der Gemeinde Baumgarten, Kreis Dramburg, läßt 
den Coten klagen: 

Der Lübſee war mein Sterbebette. 
Am Abend war das Ende da. 
Vergebens rief ich rette, rette! 

Weil keine Hilfe nahe war. 

So ſchlummert ich vor Angſt und Pein 
So nach und nach im Waſſer ein. 

Im Kreiſe Köslin ſtand früher ein Kreuz für Swil— 
linge. Eines der Kinder ward eine Stunde, das andere 
einen Tag alt: 

Hier ruhen die Söhne des Bauern P. nach ihrem 
ruhmvoll vollbrachten Cagewerke. 

Seinſte Ironie verrät ein Grabkreuz in Alt Krakow 
im Kreiſe Schlawe. Die eine Seite ſagt: 

Er trank zu früh den Bittern 

Die Nückſeite gibt dem Spruch die harmlose Sort= 
ſetzung: 

Kelch des Lebens. 


Auf dem Stiedhofe in Putbus ſchließlich wendet ſich 
ein Coter an den Lebenden: 
Wanderer ſtehe ſtill und weine, 
Hier ruhen meine Sobeine — 
Och wollt', es wären Deine! gl. 


Altpommerfcher Aberglaube um den Tod 


Aberglaube geiftert befonders in ländlichen, abge- 
ſchloſſenen Gegenden. Ihm entſprangen die mannig⸗ 
faltigen Bräuche, die ſich über die Jahrhunderte teil- 
weiſe bis in die Gegenwart erhalten haben. Von ihnen 
beziehen ſich naturgemäß eine große Anzahl auf den 
Cod — einige aus Pommern mögen im folgenden ge⸗ 
nannt fein: 

Wenn jemand im Hauſe ſtirbt, muß das Vieh in 
den Ställen aufgejagt und angerührt werden. Vergißt 
man es, Jo bekommen Menfchen und Tiere einen feſten 
Schlaf, den ſogenannten Cotenſchlaf. 

Wenn jemand verſcheidet, muß man vom Bette 
zurücktreten — denn die Geilter kommen und holen die 
Seele, 

Sobald der Sterbende den legten Atemzug getan 
bat. werden die oberen Senfterflügel geöffnet, damit der 
Geiſt heraus kann. 

Iſt der Leichnam aus dem Haufe, ſchließt man Türen 
und Fenſter — ſonſt könnte nämlich die Seele zurück- 
kommen. 

Die Bänke, auf denen der Sarg ſtand, und alle 
Sitzgelegenheiten werden umgelegt, damit der Cote bei 
feiner Rückkehr keinen Ruheplatz findet. 

Nach welcher Seite der Straße und nach welchem 
Hofe die Pferde ſich umſehen, dort gibt es die nächſte 
Leiche. gl. 


OTTO KUNKEL: 


Wochenendfahrer aus Sachſen, Schleſien, Berlin, 
Stettin raſen durchs alte Fiſcherſtädtchen am Dievenow— 
ſtrom zur See. Schwerlich ahnt einer, daß der Wagen 
über einen mächtigen Auinenbügel bufet. Wer Jollte 
auch meinen, daß hier unterm Pflaſter Schicht auf 
Schicht die Trümmer vergangenen Lebens ruhen! Daß 
tief drunten der Boden ſich breitet, auf dem in wendiſch— 
wikingiſcher Seit ein volkreiches Gemeinweſen zu 
wochſelvollem Schickſal erblüht war! 


Vielleicht auf der Heimfahrt, wenn die AbendJonne 
das Siegelgebäu der Türme und Giebel St. Nikolai 
und St. Georgii blutrot erglühen läßt, weht manchen 
ein Hauch des Geiſtes an, der in ragenden Baudenk- 
malen, aber auch im deutſchen Menſchen unſeres Lan- 
des am Meer die Jahrhunderte feit der „Koloniſation“ 
kraftvoll überdauert hat ... 


Wie das Städtchen fich ſtolz aufbaut, wenn man bon 
jenfeits der Dievenow kommt! Und wer vom Haff den 
Strom ſeewärts befährt, ſchaut gern auf den eigenartig 
kahlen, kuppig ragenden Rücken des Halgenberges, der 
ſich mit Schiffahrts- und Sturmzeichen als Lugindieweite 
kund tut. Craulich ſäumen den Uferrand langgeſtreckte 
Wieken: Hintere Nathswiek, Amtswiek, Vordere 
Nathswiek Oa atmet man würzigen Toergeruch 
der Netze und Boote, herben Holzduft Jleifiger kleiner 
Werften. Hier werden mit luſtigem Taktgehämmer in 
altererbter freier Kunſt wohlgeformte Schiffe für Siſcher 
und Händler geplankt. Das ſoll in den Wieken ein 
Leben geweſen fein, wenn nach guter Sahrt bei den 
Herren der Cucker und Quatzen die Taler und Dukaten 
rollten! Keiner aus den Wieken hätte damals mit 
Bürgern der Binnenjtadt tauſchen mögen alle zehr⸗ 
ten fie von der glückhaften Siſcherei. Jetzt am Boll- 
werk: Kirchtürme und Siegeldächer mühen ſich, über 
manche Sünde neuer Bauerei hinwegzutröſten 
Oievenowabwärts folgt der Silberberg ... 


Fot. Stein! 


Steigen wir auf den Ratbausturm! Wir ſehen den 
welten Marktplatz, das regelmäßige Straßennetz der 
oſtdeutſchen Koloniſationsgründung, erkennen noch den 
ganzen Bering der mittelalterlich-deutſchen Stadt y 
Im Weſten und im Norden beim Silberberg Jumpfige 
Niederung mit Jehmalem Paß — einſt ſichere Schutzwehr 
gegen den Injelkern. Im Often gegen das Seſtland der 
Strom, gerade hier durch eine Brürkeninjel für fried- 
lichen Verkehr kein wesentliches Hemmnis. Im Süden 
der Galgenberg und das Noof — ſichthindernd und be- 
drohlich für unerwünſchte Eindringlinge vom Haff. Nach 
Nordoſten als geradlinige Sortjezung der Oder die Die- 
venowſtraße, bei Griſtow-Polchow durch einen Burg- 
wall im Strom geſperrt Alles in allem — eine 
treffliche Lagel 

Weſentlicher Nutzen war aber dem deutſchen Wollin 
aus der günſtigen Lage nicht mehr beſchieden. Längſt 
war Stettin politiſcher und Handelsmittelpunkt, die 
Dievenom am Veröden. Wollin blieb klein, wie ſchon 
das Julin des Pommernapoſtels an Bedeutung einge- 
büßt hatte zugunſten der Stadt, die am Schnittpunkt 
der Oder und wichtiger Querſtraßen zum eigentlichen 
Cor der Oftjee wurde. Vordeutſche Herrlichkeit kann 
auf Wolliner Boden keine ragenden Denkmale hinter- 
laſſen haben. Dauerbauten wurden hierzulande erft von 
den Oeutſchen geſchaffen. So erinnert denn nichts im 
heutigen Stadtbild ans Bistum Julin-Wollin, das frei— 
lich wegen der Dänenverwüſtungen fon bald nach 
Cammin verlegt war. Immerhin: in den Dänenzügen 
wie darin, daß dem Pommernapoſtel unſere Dievenow— 
ſtadt als geiſtlicher Vorort tauglich ſchien, ſpiegelt fich 
doch noch etwas vom einſtigen Glanz des alten Julin. 


Wer hiervon oder gar noch früheren Suſtänden und 
Ereigniſſen Genaueres erfahren will, muß fich vom © e - 
ſchichtsforſcher durch die Wirrnis jagenhafter, 
chroniſtiſcher und urkundlicher Überlieferung führen, vom 
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Vorgeſchichtsforſcher die Funde, Spuren und 
Trümmer ausdeuten laffen, an denen unfer Heimatboden 
von Urzeiten her fo unerſchöpflich reich ift 


Gunächſt in knappfter Andeutung, was die Ge- 
ſchichts kundigen wiſſen und meinen: hre Betrachtungen 
gründen ſich vornehmlich auf nordiſche Sagas, auf 
chroniſtiſche Aufzeichnungen Adams von Bremen (gelt. 
um 1085), Helmolds von Boſau (geft. nach 1177) und 
des Saxo Grammaticus (geſt. um 1220), auch auf die 
Lebensbeſchreibungen des Pommernapoſtels Otto von 
Bamberg. 

Da hören wir aus einer reizvollen Saga, wie der 
Wiking Palnatoke mit Jeinen Geſellen vor der pom- 
merſchen Küſte erſchien, vom Wendenkönig den Gau 
Jom zum Lehen nahm und die mächtige Jomsburg er- 
richtete, deren künstlicher Binnenhafen als Wunderwerk 
galt. In der Jomsburg ſchuf Palnatoke nach ſtrengſtem 
Lührerprinzip einen Ordensſtaat heldiſcher Männer, der 
weithin Catenruhm gewann, dann aber zunichte wurde, 
als nach des Führers Abgang Geſetz und Sitte ver- 
fielen. Andere Erzählungen nennen den Dänen Harald, 
Gorms Sohn, als Gründer der Jomsburg. Durch Adam 
von Bremen erfahren wir von Jumne, einer reichen, 
gewaltigen Handelsstadt der Slawen im Gebiet der 
Odermündungen „am Sumpfmeer“. Bei Helmold von 
Boſau heißt fie Jumneta, in jüngeren Abſchriften Jeiner 
Chronik aber Vineta. Saxo Grammaticus weiß viel aus 
der älteren und jüngeren Geſchichte Julins zu berichten, 
das er als edelſte Stadt im Slawenkand bezeichnet. Ein 
Bild von Julin-Wollin zur Seit Ottos von Bamberg 
gibt, wie ſchon bemerkt, deſſen Lebensbeſchreibung, teil= 
meife ganz vergnüglich zu lejen. Endlich die „Volks 
ſage“ vom untergegangenen Vineta, der ſündhaften 
Stadt auf dem Meeresgrunde, deren Glockenklang noch 
immer ans Ohr der Schiffer und Fiſcher rührt — ſie 
ift bis heute in aller Mund.. 
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Wo Julin zu ſuchen ift, war nie fraglich: es ift unſer 
Wollin. Um die Jomsburg aber, um Jumne und Vineta 
herrſcht alter Streit. Die Ortsangaben der Geſchichts— 
quellen find meiſt recht zweifelhaft — teils, weil genauere 
Beſchreibung damals nicht nötiger war als jetzt bei einer 
bekannten Stadt wie Stettin, teils auch, weil die Chro— 
niſten ſelber nur nebelhafte Vorſtellungen von der geo— 
graphiſchen Wirklichkeit hatten. 

Suletzt hat der mittelalterliche Hiſtoriker unſerer 
Landesuniverſität, Profeſſor Dr. A. Hofmeiſter, die 
Überlieferung mit kritiſchem Scharffinn überprüft (1930 
und 1931). Hiernach entſchied fich die Geſchichtsforſchung 
für folgende Anſicht: 

„Vineta“ — das Wort iſt Schall und Rauch, 
eine alte Verleſung aus Jumneta, erklärlich durch die 
Schreibung des Namens in gotiſchen „Minuskeln“, Der 
Sebler blieb zäh lebendig, vielleicht, weil „Vineta“ für 
eine Stadt der Wenden (Veneter“) gar nicht übel 
klang. „Vineta“ ift Fumne. Da aber, was von Fumne 
erzählt wird, mannigfach mit dem übereinſtimmt, was 
wir anderswoher über Julin (Wollin) wiſſen, deutet 
man beide Namen auf ein und dieſelbe mächtige Slawen 
ſtadt im Bereich der Odermündung. Und die FJoms = 
burg? Ihre Geſchichtsüberlieferung gleicht ebenfalls 
der von Julin in ſo vielen Einzelheiten, daß man fie 
keineswegs bloß um des „Jom“ und „Jum“ willen in 
die Kette „Vineta — Jumneta — Jumne — Jomsburg 
— Julin — Wollin“ eingegliedert hat. Das will be- 
Jagen: Am Cor zum baltiſchen Meer war umne — 
gulin — Wollin das flawiſche Emporium. In einem 
Bereich hatten die Wikinger zeitweise einen foſten 
Stützpunkt: die Jomsburg der nordiſchen Saga. Die 
Bewohner von Jumne Jomsburg aber, ſlawiſch oder 
nordiſch, oder beides zur Kampf- und Lebensgemeinſchaft 
verſchmolzen, lagen als „Seeräuber“ ſtändig im Kampf 
mit den Dänen um die Vorherrſchaft im Baltiſchen Meer 
viele Serſtörungen durch däniſche Könige und ſchließ— 
licher Niedergang waren die Folge. 

Eine „Geſchichtstabelle“ der Frühzeit Wol- 
lins würde hiernach wie folgt ausſehen (in knappſter 
Auswahl und mit Vorbehalt hinſichtlich der Senauig- 
keit etlicher Jahrzahlem): 


um 900 Beginn der flawiſchen Stadt Jumne. 

950 Gründung der Jomsburg durch Harald Blau— 
zahn Gormſon von Dänemark (oder Palna— 
toke). 

965 Ibrahim ibn Jaqub, der arabiſche Jude, in 
Wollin? 

980 Jomswikingerfahrt gegen Norwegen (An— 
areifer geſchlagen). 

984 Jomswikingerfahrt gegen Schweden (An— 
greifer geschlagen). 

986 Harald Blauzahn von Dänemark ftirbt auf der 
Slucht vor feinem Sohn Swein in der Joms— 
burg. 

1000 Jomswikinger. Dänen und Schweden gegen 
Olaf Crygvaſſon von Norwegen (durch Ber- 
rat gelingt das Unternehmen). 

1030 Serſtörung der Jomsburg durch Knut den 
Großen von Dänemark. 

1045 Serſtörung der Jomsburg (nach nordiſcher 
Quelle) oder Jumnes (nach Adam von Bre— 
men) durch Maguus den Guten von Däne- 
mark wegen Unbotmäßigkeit der Slawen. 

1075 umne ein reicher Handelsplatz im Slawen— 


land. 


Die Ausgrabungoſtelle auf dem Marktplatz in Wollin: 
am hinteren Rand ein Erkerreſt vom mittelalterlichen Rathaus 


Bauruinen der wendiſch⸗wikingiſchen Zeit. 
Links zwiſchen Jauswanden eine Gaffe. Ganz hinten Ichiffsplanken als Wandbverſchalung 
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1090 Nachezug der däniſchen 
Jungmannen gegen die 
Seeräuber in der Joms- 
burg. 
Sieg Erichs I. von Dä- 
nemark über die Bewoh- 
ner von Jomsburg/Julin. 
Bekehrung der Juliner 
durch Biſchof Otto von 
Bamberg. 
Einnahme Julius durch 
Niels von Dänemark 
und Herzog Bogislaw. 
Julin als pommerſches 
Bistum beſtätigt (Bi- 
ſchof Adalbert). 
Vorwüſtung Julins durch 
Waldemar den Großen 
von Dänemark. 
Plünderung Julins durch 
Waldemar den Großen 
von Danemark. 
Brandſchatzung der Um- 
gegend Julins durch 
Biſchof Abjalon den 
Feldherrn Knuts VI. von 
Dänemark. 
Verlegung des Bistums 
(Biſchof Konrad von 
Salzwedel) nach Cam- 
min beſtätigt. 
Ein deutscher Pfarrer 
Arnold an der St. 
Adalbert-Kirche. 
Wollin erhält die Be- 
ſtätigung ſeines ſchon 
von Barnim I. (1220/26 
bis 1278) ihm verliehenen 
deutſchen Stadtrechts. 
Wie ſtellt fih der Ur- 
aeſchichtsforſcher zu dieſen 
Fragen? Es ift nicht damit ge- 
tan. daß er perſönlich die quellen- 
kritiſchen Schlußfolgerungen der 
Hiſtoriker für zwingend hält. Er 
muß vielmehr im Rahmen der Er- 
kenntnisgrenzen ſeines Faches ohne 
voreilige Beziehung auf geſchicht⸗ 
liche Überlieferungen, doch unter 
Berückſichtigung der geſchichtlichen 
Möglichkeiten alle Bodendenk— 
mäler auszuwerten verſuchen, die 
ſich bei Wollin und im Weichbild 
der Stadt aus jener Seit erhalten 
haben. Ihnen fei daher zunächſt 
ein kurzer Überblick gewidmet: 
Wir ſehen ab von den man- 
cherlei Funden. die auf dem 
Galgenberg und am Silberberg, 
aber auch ſonſt im engeren und 
weiteren Umkreis die vorgerma— 
niſche und germaniſche Beſiede— 
lung der Gegend während des 


1098 


1124/25 


1130 


1140 


1170 


1177 


1184 


1188 


1241 


dritten, zweiten und letzten Jahrtauſends v. Chr. be- 
zeugen: fie ſtehen in keiner Verbindung zu den Über- 
bleibſeln der wendiſch-wikingiſchen Seit, auf die es hier 
onkommt. Dieſe haben eine erſtaunliche Ausdehnung; 
denn drei Kilometer die Dievenow entlang erſtrecken 
ſich vom Haff bis zum Silberberg in wechselnder Stärke 
die „Kulturſchichten“ mit maſſenhaft Tonſcherben, e- 
rätabfällen und Hüttenreſten. Am Galgenberg ſchmiegt 
jich die einſt beſiedelte Fläche ſchmal zwiſchen Hang 
und Strom, klimmt hier und da zur Höhe, folgt den 
Wieken, übertrifft unterm heutigen Wollin den Um- 
jang der mittelalterlich-deutſchen Stadt, erreicht den 
Rand der nördlich anschließenden Niederung und greift 
in ſie hinein, um ſich auf der ſanft geneigten Oſtfläche 
des Silberbergs noch einmal zu verbreitern. In den 
Berg haben ſich große Sandgruben eingefreſſen, die 
ſchon auf der ſchwediſchen Vermeſſungskarte (1693) er- 
ſcheinen. Hier ift eine Stelle als „Wall“ verdächtig. 
Die Höhe hat ihren Namen von Silberſchätzen wendiſch⸗ 
wikingiſcher Zeit (iflamiſche und deutſche Münzen 
des 10. und 11. Jahrhunderts, ſowie nordiſche und 
fremde Schmuckjachen), deren am Silberberg, aber 
auch in den Wieken ſeit 1654 insgeſamt etwa ein 
Dutzend gefunden wurde. Am Nordweſthang des 
Galgenbergs liegen noch faſt 100 Grabhügelchen, die 
bei günſtigem Sonnenftand wie Meereswellen wirken. 


Alles in allem: die Denkmale beweilen. daß unter 
und bei Wollin in wendiſch-wikingiſcher Seit ein Gr- 
meinweſen blühte, wie es ausgedehnter wohl nirgends 
durch Bodenfunde bezeugt iſt. Es war eine Groß 
Tiedelung. die ſich keinesfalls bloß auf Fiſcherei 
und Landwirtſchaft ſtützen konnte — es bedürfte kaum 
der Silberſchätze um uns zu überzeugen. daß hier ein 
Handels- und Schiffahrtsemporium wechſelvolle Zeiten 
von Glück und Niedergang erlebt hat. 


Seit alters haben die Vorzeitſpuren Wollins das 
Auge der Forſcher auf ſich gezogen — oft genug im 
Zusammenhang mit der „Vineta-Frage“. Zwar wijfen 
wir nicht recht, ob Thomas Kantzow (geft. 1542) in 
feiner Chronik von Pommern mit den „fundamenta 
und urkundt“, die ihm beweiſen, „das die ftat febr groß 
geweſt“, die gleichen Reſte meint. die uns heute locken. 
Aber der große Schivelbeiner Rudolf Virchow (1821 
bis 1902) iſt in feinem langen Sorſcherleben immer 
wieder auf die Wolliner Altertümer zurückgekommen. 
Schließlich gab Stadtrat Dr. W. Simon in Königsberg 
der Geſellſchaft für Pommerſche Geſchichte und Alter- 
tumskunde namhafte Mittel für planmäßige For- 
ſchungen über „Vineta“. Konſervator A. Stuben- 
rauch (geſt. 1022) der an Wollins Bedeutung für dieſe 
Stage nicht zweifelte, verwandte in Gemeinſchaft mit 
dem damaligen Vorſitzenden der Altertumsgeſellſchaft, 
Geheimrat Profeſſor Dr. H. Lemcke (geft. 1925), das 
Geld vorwiegend auf eine gründliche Unterſuchung des 
Gräberfeldes am Galgenberg (1897/1898), hat aber 
auch ſonſt viel zur Fundtopographie Wollins und iber- 
haupt der beiden Odermündungsinſeln beigetragen. Be- 
ſonders glücklich war ſein Hinweis auf den vermutlichen 
Wallreſt am Silberberg. Die Aufdeckung größerer 
Siedelungsflächen unterblieb damals: die hierfür er- 
forderlichen Arbeitsmethoden haben ſich erſt in jüngerer 
Seit entwickelt. 


Oben: Eifenmeffer mit „nordiſch“ berziertem Jolzariff. 
Unten: Jolszgeſchnitztes Püppchen⸗Ipielzeug aus einer der älteften Nuinenſchichten. 


Der Nachfolger Stubenrauchs bejuchte als Staat— 
licher Vertrauensmann und Leiter der pommerſchen 
Altertümerſammlung Jeit 1924 alljährlich die Wolliner 
Fundplätze zu weiteren Feſtſtellungen: ſolche ergaben 
ſich an jeder Sandgrubenböſchung, jeder Pflanzſtelle 
und bei jämtlichen größeren Erdarbeiten. Es war 
offensichtlich, daß hier die Spatenforſchung eine ge= 
waltige Aufgabe vor ſich hatte: dies ganz ohne Riik- 
ſicht auf die „hiſtoriſchen“ Möglichkeiten der Jumne / 
„Vineta“ Jomsburg-Frage (an denen man 1924 zu 
zweifeln begonnen hatte), allein im Hinblick auf die 
„vorgeſchichtlichen“, kultur- und beſiedelungsgeſchicht- 
lichen Erkenntnismöglichkeiten im Bereich des alten 
Julin am Tor zum Baltiſchen Meer. Es war aber auch 
klar, daß mit gelegentlichen Schürfungen nicht viel zu 
gewinnen Jei, Jondern daß bei der Größe des Gegen- 
ſtandes nur eine umfaſſende, in mehreren Jahres- 
abſchnitten durchzuführende Unterſuchung Ausſicht auf 
Erfolg haben könne. Und bei der überörtlichen Be- 
deutung, die man dem Unternehmen nach Umfang und 
Sielſetzung beimeſſen durfte, war billig zu verlangen, 
daß die erforderlichen Mittel ohne Belaſtung des 
knappen Kulturetats der Provinz von zentralen 
Staats- und Reichsitellen bewilligt würden. 

Starken Nachdruck erhielten diefe Wünſche Jeiteus 
der Geſchichtsforſchung, als Prof. Hofmeiſter feine 
quellenkritiſchen Ergebniſſe veröffentlichte, und ſeitens 
der Vorgeſchichte, als der Direktor am Märkiſchen 
Muſeum, Prof. Dr. A. Kiekebuſch, zuſammenfaſſend 
die bekannten Wolliner Bodendenkmale im Hinblick auf 
„Vineta“ beschrieb (1931). 

Insgeſamt haben wir bei Wollin die zeitliche und 
räumliche Entwicklung der alten Großſiedelung, das 
Verhältnis der einzelnen Stadt, quartiere“ zueinander, 
jowie die kulturliche Haltung, die kulturlichen Be- 
ziehungen und die völkiſch-ſtammliche Sugehörigkeit der 
Bewohner aufzuklären — das übliche iel der Ur- 
geſchichtsforſchung. So Können wir beſtimmt auch zu 
Ergebniſſen kommen, die eine Stellungnahme zur hiflo— 
riſchen Überlieferung mit hohem Wahrfcheinlichkeits- 
grad erlauben, obgleich uns der exakteſte „Beweis“ für 
geſchichtliche Catſachen, ein önſchriftfund mit dem 
Ramen „Jumne“ oder „Jomsburg“, 
gewiß verjagt bleibt. Um Jo mehr 
müſſen wir bei der Arbeitsplanung 
darauf achten, ob hervorragend merk- 
würdige Angaben der Geſchichtsquellen 
über Zuftände und Ereigniſſe auch mit 
dem Spaten nachprüfbar ſind: zeitlich 
beſtimmte Blüteperioden und Serſtörun⸗ 
gen, oder in unjerem Fall der „Binnen 
hafen“ (die Niederung zwiſchen Stadt 
und Silberberg ilt nicht „unverdächtig“), 
jowie die zugehörige „Burg“ im Be- 
reich der weiten Siedelungsfläche. End- 
lich iſt das Verhältnis Wollins zu an= 
deren Anlagen, zum haffbeherrſchenden 
Burgwall Lebbin ſowie zu den Dieve- 
now-Burgwällen Jarmbow und Inſel 
Polchow von größter Wichtigkeit. Ge- 
wiß ein ſehr umfängliches Arbeits- 
programm! 

Im Jahre 1933, das den Ausgrabun— 
gen auf deutſchem Boden ſtändig wach⸗ 
ſende Teilnahme ſicherte, wurden durch 
die Arbeitsgemeinſchaft zur Erforſchung 


der Vor- und Crühgeſchichte des deutjchen Oſtens die 
nötigen Mittel erwirkt: In die Koſten des erſten 
Jahresabſchnitts der geplanten Grabungen teilten ſich 
die Notgemeinſchaft der Oeutſchen Wiſſenſchaft und 
das Archäologiſche Inſtitut des Deutſchen Reiches 
Hierauf wurde am Tag der Arbeit 
1934 in Wollin zum Spaten gegriffen 
der bis in den Oktober nicht zur Ruhe 
kam. 

€s galt in dieſem Jahr vor allem, den unter der 
heutigen Stadt lagernden Trümmerſchichten vor— 
zeitlicher Beſiedelung gründlich zu Leibe zu gehen. Hier 
im feuchten fettigen „Kultur“boden, war mit anfehn- 
lichen Holzruinen und reichhaltigſtem Fundſtoff zu rech 
nen, während ja in trocknerem Gelände alles Organiſche 
bis auf Spuren aufgezehrt zu ſein pflegt. Auch durfte 
man hier am eheſten auf gewiſſe „hiſtoriſche“ Anſchluß— 
möglichkeiten hoffen. Der Marktplatz bot den 
nötigen Naum für die Ausſchachtung. Daneben wurde 
eine kleinere Unterſuchung am Silberberg vor— 
geſehen: es Jollte feſtgeſtellt werden, ob er tatſächlich 
einen „Burgwall“ getragen hat. 


Die Oberleitung der Grabungen lag beim Staat- 
lichen Vertrauensmann für die kulturgefchichtlichen 
Bodenaltertünmer und Direktor des Pommerſchen 
Landesmuſeums. Er beauftragte cand. prähiſt 
K. A. Wilde mit der örtlichen Leitung und ſtellte 
ihm cand. prähiſt. W. D. Asmus als Helfer zur 
Seite. Beide Herren (Schüler des Vertreters der 
Vorgeſchichte an der pommerſchen Pandesuniverjität 
Privatdozent Dr. W. Petzſch) unterzogen ſich ihrer 
verantwortungsvollen Aufgabe mit Eifer und treff- 
lichem Geſchick. Sie erfreuten fich der Mitarbeit des 
Oberſchullehrers i. N. C. Bleſſin, der fih uneigen- 
nützig für die Ausgrabungen zur Verfügung geſtellt 
hatte. Er beteiligte fich an der Ordnung des riesigen 
Sundftoffs, betreute die Beſucher und förderte die 
Fundtopographie in Wollin und Umgebung. Die Stadt- 
verwaltung gewährte jede nur mögliche Sörderung des 
Unternehmens, die Leitung der Nealſchule bot Gaſt— 
freundschaft für das Ausgrabungsbüro, für die Be- 
arbeitung, Aufbewahrung und Ausſtellung der Funde. 


Verzierte Gefäßreſte der wendiſch⸗wikingiſchen Zeit 
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Der Raum verbietet, aller ſonſtigen Helfer zu ge- 
denken — nicht zuletzt der 12 Notjtandsarbeiter, die 
mit Fleiß und Aufmerkſamkeit ihre Pflicht erfüllten. 
Die Bürgerſchaft war uns wohlgeſonnen und zeigte bis 
zuletzt rege Ceilnahme für die Sache. Von einer kleinen 
Hetze wegen „Schädigung des Marktverkehrs“ und 
„Gefährdung der Häufer“ hielten ſich gerade diejenigen 
Nachbarn unſerer Ausſchachtungen fern, die am meiſten 
Unannehmlichkeiten davon hatten. Immerhin war auch 
der Gewinn für die Stadt Wollin nicht zu verachten: 
Wir Jelber ließen ein erkleckliches Sümmchen an Ar- 
beitslöhnen und ſonſtigen Aufwendungen dort, viele 
Cauſende Neugieriger ftrömten aus den umliegenden 
Orten und Bädern herbei oder hielten auf der Durch- 
fahrt an, und der Name Wollins rauſchte mehrfach 
durch den rieſigen Blätterwald. Viele Bürger aber 


Winterpreisausfchreiben 


Galt unfer Sommerpreisausſchreiben den Malern 
und Photographen, fo wendet ſich unfer Winter- 
wettbewerb an die Erzähler der pommerſchen 
Heimat. Wir haben das Preisausſchreiben in zwei 
Abteilungen gegliedert: 


1. Erzählungen und Novellen. 
a) Sie müſſen Land und Leute Pommerns 
zum Gegenſtand haben. 
b) Länge der Arbeiten höchſtens 180 Schreib— 
maſchinenzeilen. 


e) Preiſe: 1. 40, RM 
2 30- , 
3 20, „ 
4.-10. Bücher und Freiabonnement 
für 1 Jahr. 


2. Anekdoten. 


a) Sie müſſen Land und Leute Pommerns 
betreffen. 
b) Länge höchſtens 30 Schreibmaſchinenzeilen. 
e) Preiſe: 1.- 5. Bücher und Freiabonnement 
für 1 Jahr. 
6.-10. Bücher. 


etzter Einſenoͤungstermin ift der 8. Januar 1935. 
Beachten Sie die nächſte Ankündigung im de⸗ 
zemberheft oͤieſer Zeitſchrift. 


— e . . 


chätzten doch wohl am höchſten den heimatgeſchichtlichen 
Gewinn — der eifrige Beſuch unjerer Ausftellung, der 
Sührungen und Lichtbildervorträge war uns ein erfreu— 
licher Beweis dafür. 

Was Jollen Äußerlichkeiten in einem ſolchen Be- 
richt? Aber wenn unſere Forſchungen moraliſch und 
praktiſch von der Volksgemeinſchaft getragen werden 
Jollen, muß dieſe auch über die äußeren Bedingungen 
derartiger Ausgrabungen einigermaßen im Bilde ſein. 
Mancher Beſucher war vielleicht enttäuſcht, nur eine 
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beſcheidene Arbeitskolonne auf einer durchaus nicht 
überwältigend großen §läche am Werk zu ſehen. Wer 
aber beobachtete, wie die Wände der immer tiefer 
werdenden Grube zu verſchalen und mit langen Stäm- 
men zu verſprießen waren, wie die Aushubmaſſen ſich 
türmten und beijeite gejchafft werden mußten, wie 
Hunderte photographiſcher Aufnahmen vom hohen 
Leiterſtatio herab und drunten in der Tiefe entſtanden. 
wie mit Nivellierinſtrument, Meßlatten und Jollſtock 
täglich und ſtündlich die nötigen Seftftellungen für Plan- 
zeichnungen auf Millimeterpapier gemacht wurden, wie 
Jorgfältig die hölzernen Bauruinen freigelegt, die 
maſſenhaften Funde, insgefamt viele Zentner an Seher- 
ben und Hunderte von Einzelgegenſtänden geborgen, 
nach Schichtenlage mit Laufzetteln verſehen, gereinigt, 
konferviert, geordnet und verpackt wurden, wer einmal 
bei 50 Grad Celſius Sommerhitze in der Modergrube 
ſtand und von droben die Stimmen der Jufchauer als 
Begleitmuſik hörte, wer dabei war, wenn mitten in 
der dickſten Arbeit vom Manager einer Ausflugs- 
geſellſchaft eine „fachmänniſche Führung“ verlangt 
wurde — wer die Cagarbeit draußen und die Abend- 
arbeit drinnen offenen Auges miterlebt hat, wird jetzt 
willen, daß „Buddeln“ und „Ausgraben“ zweierlei ift, 
und wird verſtändnisvoll anerkennen, was die Herren 
Wilde, Asmus und Bleſſin geleiſtet haben. Nun aber 
beginnt erſt die Auswertung mit der Bearbeitung aller 
Einzelaufnahmen und mit der vergleichenden Sichtung 
des Fundſtoffs, um die Grundlagen für wiſſenſchaftliche 
Schlußfolgerungen zu schaffen. Und ſchließlich das un- 
fruchtbarſte Beiwerk — die Juſchüttung der Grube: 
zum Erſfatz des herausgeholten Holzwerks und der un- 
brauchbaren Modererde mußten nicht weniger als 300 
Fuhren Kies hereingeholt werden, es mußte zur Ber- 
meidung ſpäteren Nachſackens geſtampft und geſchlämmt 
werden, bis dann endlich die Stelle ihr neues Pflaſter 
erhalten kann. .. 


Das Ausgräberglück war uns hold! 


Das Ausgräberglück? Wer ſich als Laie trotz aller 
unſerer Warnungen vom zeitweilig tollen „Vineta— 
Rummel“ hatte umnebeln laffen, zog natürlich betrübt 
von dannen: die erträumte Pracht bekam er nicht zu 
jeben. Der Kenner aber ſtand ſtaunend vor den ſtatt— 
lichen, in dichtem Sewirr erhaltenen Trümmern der 
alten Holzbauten, die mit ihren vielen Überlagerungen 
und Sundeinſchlüſſen ein ungewöhnlich anſchauliches Bild 
vergangenen Lebens vermittelten. 


Um den Untergrund der Stadt kennenzulernen, 
wurde zunächſt in der Heiliggeiſtſtraße, unweit vom 
Strom, ein Verfuchsſchacht angelegt: 10 Meter 
tief erreichte er erft weit unter Dievenow-Niveau den 
urſprünglichen Boden. Er durchſtieß viel Holzwerk 
von etwa einem Dutzend Bauſchichten mit eutſprechen— 
den Funden — die nötige Überſicht war gewonnen. 

Nun gingen wir vertrauensvoll an die größere 
Ausſchachtung auf dem Marktplatz, wo 
eine Fläche von etwa 160 Quadratmeter abgedeckt 
werden konnte: 

1. Am Weſtrand der Grube, dicht unterm Pflaſter, 
kam der Siegel- und Findlingsreſt eines Erkers vom 
mittelalterlich-deutſchen Rathaus zu- 
tage: es war dem großen Stadtbrand von 1628 zum 
Opfer gefallen. Daneben trafen wir auf Holzröhren 
der einſtigen Waſfſerleitung, und auch zwei alte 


Eiferne Jausſchlüſſel der wendiſch⸗wikingerzeitlichen Jiedelung 


Brunnenſchächte machten ſich bemerkbar. Alle 
dieje „jungen“ Anlagen ſtreiften aber nur leicht das 
Geviert, auf deſſen Unterſuchung es ankam. 

2. Eine „frühdeutſche“ Beſiedelungs⸗ 
ſchicht war nicht vorhanden: bei Gründung der deut- 
ſchen Stadt iſt der Marktplatz ſogleich unbewohnt ge— 
blieben. 

z. Als jüngfte vordeutſche Befiede- 
lungsſchicht wurden die Grundbalken kleiner ſpät⸗ 
wendiſcher Blockbauten freigelegt. Auch Herdſtellen 
mit Holzrahmen und Steinpflaſterung fanden ſich, 
ebenfo bohlenbelegte Häßchen, dazwiſchen überall die 
bezeichnenden Scherben und Abfälle gewöhnlicher Art. 
Wahrſcheinlich hat die keineswegs ſtattliche Aulage 
im weſentlichen erſt nach den Dänenverwüſtungen des 
12. Jahrhunderts beſtanden. Die Bewohner ſind kaum 
100 Jahre ſpäter zur deutſchen Stadtgründung aus- 
geſiedelt worden, weil ihre Behauſungen dem Markt- 
platz weichen mußten. Die ſpätwendiſchen Hütten rub- 
ten auf einer dicken Planierungsdecke aus — Mijt: 
diefer ſchützte die Wohnungen vor Seuchtigkeit (und 
konservierte beſtens, was unter ihm lag). Seine Un- 
appetitlichkeit war wohl durch Sandſtreu und Holz- 
dielung ziemlich gemildert. 

4. Unter der Miſtſchicht kam die große Über- 
raſchung: Ruinen einer Stadt gan; an-z 
derer Art. Sie hat vielfache Serſtörungen und Er- 
neuerungen erlebt, bis fie ſchließlich doch verjunken 
war — überlagert von dem beſcheidenen Jpätjlawijchen 
Gemeinweſen. Es war eine Stadt mit auffallend weit⸗ 
räumigen Häufern und kunftvoll gebohlten Gaſſen. In 
den jüngeren Schichten wurden die Wände vorwiegend 
aus dicht nebeneinanderſtehenden Gruppen ſenkrechter 
Pfähle gebildet, die unten mit Nuten durchflochten oder 
mit Planken verſchalt, oben mit Lehm ausgeſtampft 
waren. Nach jedem Brand erfolgte der Wiederaufbau 
genau an derſelben Stelle, Jo daß die Spitzen der neuen 
Pfähle zwischen die angekohlten Stümpfe der zerſtörten 
Wände eingerammt wurden, dabei teilweiſe noch 
liegende Bohlen durchſtießen oder ſich auf ſtärkerem 
Hindernis unter den Nammſchlägen verbogen. Oft 
wurde noch brauchbares Werkholz des vorigen Baus 
mitverwandt. Die Fußböden waren meiſt heraus- 
genommen (daher fehlte es an Herdftellen). Zu un- 
ſerem Glück ſcheute man aber doch ſehr die Mühe, das 
feft in der Erde haftende Gebäu wegzureißen: lieber 
schüttete man auf. An den Grubenwänden war die fo 
entſtandene Schichtung deutlich zu ehen. Manche 
Pfähle waren zwei Meter hoch erhalten, und. die 
Ruinen diefer Stadt erſtreckten fich mit fat vollig 
gleichbleibendem Grundriß bis zu einer Tiefe von bei⸗ 
nahe ſechs Meter unterm heutigen Straßenpflaſter. 
Die Bohlen der Säßchen ruhten auf brückenjochartigen 
Geſtellen, in deren Querbalken die ſenkrechten Trag- 
pfoſten mit Sapfen eingriffen. In den tieferen, aljo 
älteren Bauſchichten war das Werkholz teils recht gut 


bearbeitet: es kamen jogar Jauber behauene mehr— 
flächige Pfähle beträchtlicher Stärke vor. Hier gab 
es auch Hauswände in der „Stabbauweiſe“, d. h. aus 
nebeneinandergeſtellten Bohlen. Und beſonders waren 
in den unteren Ruinen häufig Schiffsteile als 
Wandverſchalung miteingebaut — einmal drei mit ihren 
zahlreichen Holzdübeln noch feſt zujammenbaftende 
Planken. Es traten ziemlich alle Baumarten auf, die 
bis heute in der Wolliner Gegend vorkommen. Das 
meiſte Aufſehen erregten bei unſeren Beſuchern die 
Birkenpfähle mit ihrer wohlerhaltenen weißen Rinde. 
Nach dem Abräumen der tiefſten Holzwerkreſte zeigte 
ſich noch ein ſtattlicher Wurzelſtock als letzter Seuge der 
ursprünglichen Landſchaft vor der Bebauung des 


Platzes. 

Die Fundmaſſe ergab ein reizvolles 
Kulturbild. Natürlich fehlte es nicht an Nah— 
rungsabfällen, an Geflügel- und Säugetierknochen, 
an Fiſchreſten wie an Getreidekörnern und Xüjfen. 
Teile von Elchgeweih waren nicht Jelten, ein Bärenzahn 
blieb vereinzelt, ebenſo ein als Aahänger gelochter 
Wolfszahn. Nächſt den Congefäßſcherben mit reicher 
Verzierung und teilweiſe ganz eigenem Charakter waren 
Seweih- und Knochengeräte nebſt den Abfällen ihrer 
Herſtellung an Ort und Stelle am häufigsten: Dutzende 
von Kämmen und Kammfutteralen mit zierlichen Mu- 
ſtern, Spielſteine aus Bein, unzählige Pfriemen und 
Nadeln, Schlitt- und Glättknochen. In großer Menge 
wurden Eiſenmeſſerchen mit langem Dorn gehoben, von 
denen manche noch den Holzgriff aufwieſen, und gerade- 
zu maſſenhaft fand man Schleifſteinchen mit Bohrloch: 
eines hatte eine jeine Silberfaſſung, an einem andern 
war die Lederſchlaufe erhalten. Spinnwirtel gehören 
zu den gewöhnlichſten Überbleibſeln alter Wohnſtätten 
— ſo auch hier. Aber uns ſchenkte die Grube auch 
etliche Spindeln. Reichlich war die Ausbeute an mehr 
oder weniger gut konjervierten Holzgefäßen, Schüſſeln 
und Cellern, auch Eimerdauben. Koftbarkeiten find einige 
verzierte Holzſachen. Ein kunſtloſes Holzpüppchen wurde 
von unſeren Arbeitern auf den Namen „Emil“ getauft. 
Es mag ein Spielzeug geweſen ſein wie die ſehr häufigen 
kleinen Schiffchen aus Kiefernborke, die auch zur Her- 
ftellung von Netzſchwimmern gedient hat. 

Es ift unmöglich, hier alles zu erwähnen. Doch 
einiges muß noch genannt werden: Eijerne Schlüffel, ein 
eiſerner Löffelbohrer, ein gezähntes Dreheiſen und ein 
Stückchen Kettengeflecht wie von einem Panzerhemd. 
Serner Scherben Jkandinaviſcher Speckſteingefäße, drei 
Kauriſchneckengehäuſe aus dem Indischen Ozean. Un- 
mengen von Bernſteinperlen, Abfälle von Bernſteinver— 
arbeitung, Robſtücke und Halbfabrikate, Bernftein- 
wirtel, thorshammerförmige Anhänger, ein Vögelchen. 
Und viele Glasperlen verschiedener Farbe, aber auch 
Perlen aus Bergkriftall und Karneol. Glasgußtiegelchen 
und eine fein gearbeitete Sußform für ein rautenförmiges 
Schmuckſtück aus Silber. Ein ſilbernes Büchschen mit 
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Scharnierdeckel und ein filigranverziertes Glied eines 
Halsgehänges, ein Hackſilbergewicht und eine Silber- 
münze. Viel Leder kam heraus: von Schuhen zumeift, 
aber auch Meſſerſcheiden. Das muß zur Schilderung 
des Kulturmiliös genügen. 


Die Fülle anſehnlicher Funde ift um jo bemerkens- 
werter, als es ſich doch im weſentlichen nur um Dinge 
handelt, die auf verhältnismäßig kleinem Naum zufällig 
zwiſchen dem Holzwerk in Verluſt geraten waren. Und 
überdies hatte man doch nach jeder Serſtörung die 
Ruinen auf noch verwertbare Überreſte gründlich durch- 
ſucht! Es kann kein Sweifel fein: unjere alte Stadt 
verfügte über regen Handels- und Gemwerbe- 
betrieb. Vieles in der Bauweiſe und in der Ju- 
ſammenſetzung des Sundinventars erinnert an die Beob— 
achtungen auf dem Boden der wikingiſchen Weltſtadt 
Haithabu bei Schleswig, deren Unterſuchung ebenfalls 
gerade im Sang ift. Auch Siermuſter „nordischen“ 
Charakters kommen vor. Die nach „nordiſcher“ Art 
geplankten Schiffsteile wurden ſchon erwähnt. Das 
alles gibt uns freilich noch nicht das Recht zur Be- 
hauptung, wir hätten eine „Wikingerjtadt“ unter 
Wollin ergraben: dieſe Häuſer können ſehr wohl von 
Slawen bewohnt geweſen fein, aber von Sla— 
wen, die den Wikingern nabeiferten. 

Sur Altersabſchätzung ift die erwähnte, in 
einer der jüngeren Bauſchichten entdeckte Silbermünze 
von einigem Wert, nach Prof. Dr. A. Suhles Bestimmung 
handelt es fich um eine etwa 1040 an der unteren Elbe 
oder gar in Haithabu geſchlagene Nachahmung, die 
einerſeits ein Andernacher Gepräge, andererſeits ein 
Silberſtück von Magnus dem Guten zum Vorbild hat. 


Da die Münze als Anhänger gelocht ift, kann das Ge- 
bäude, aus dem ſie ſtammt, natürlich einige Jahrzehnte 
jünger als 1040 ſein. Die vorläufige Überprüfung aller 
zeitlichen Möglichkeiten macht es wahrſcheinlich, daß 
der merkwürdige Stadtteil unterm Wolliner Marktplatz 
um 900 begann und nach wechſelvollen Schickjalen unt 
1180 fein Ende fand. Dann hat hier nur ein viel be- 
ſcheideneres „pätflawiſches“ Gemeinweſen den Anbruch 
der deutſchen Seit erwartet. Die vergleichende Be— 
trachtung der Congefäßſcherben ergibt aber, daß zur 
jelben Seit, als die älteren und mittleren Bauſchichten 
der großen unterm Marktplatz angeſchnittenen 
Siedlung in Blüte ſtanden, auch die Stadtviertel am 
Galgenberg und vor allem am Silberberg 
bewohnt waren. 

Da war es nun ein bejonders erfreulicher Abſchluß 
des diesjährigen Grabungsunternehmens, daß die am 
Silberberg noch vorgeſehene Unterſuchung eben— 
falls gelang: Die wallartige Bodenſchwellung am Nord— 
rand des dortigen Stadtviertels rührt tatſächlich von 
einer gleichaltrigen Befeſtigung her. Hier lag alſo 
zur Blütezeit der großen Vorgängerin 
Wollins eine Burg. Sie ift offenbar früher 
verödet als die Stadt. 


Eine „Großſtadt“ wendiſch-wikingi⸗ 
ſcher Seit im Bereich der großen Sümpfe am Die- 
venomjtrom, an ihrem Nordrand eine Burg — die 
Hiſtoriker werden zufrieden Jein. Aber wir wollen jetzt 
nicht feiern: es gibt noch viel Arbeit am Schreibtiſch, 
im Fundmagazin und draußen im Gelände zu leiſten, um 
das Rätjel von Iulin-Wollin allmählich ganz zu 
lojen! 


Dorbildliche Arbeit einer pommerfchen Ortsgruppe 


Semeinjchaft, Kameradſchaft, Opferſinn und Dienſt 
am Volksgenoſſen, das ſind Aufgaben und Richtlinien, 
die uns der Führer gab. Wie man dieſe aber in die 
Cat umſetzen kann, jeder zu ſeinem Teil, hat die Orts- 
gruppe Stettin-Corney bewieſen. 


Als es im Winter 1932/33 noch nicht das große 
Winterhilfswerk gab, da wurden die notleidenden 


Partei- und Volksgenoſſen, und beſonders die kinder- 
reichen, durch Sammlungen der NS Frauenſchaft unter- 


ſtützt. 


Damals wurde der Wunſch lebendig, ein Heim 
zu beſitzen, in dem die 
Volkesgenoſſen als Säſte 
aufgenommen werden konn- 
ten, um einen Celler war⸗ 
mer Suppe zu erhalten und 
einen geheizten Naum zu 
finden. Für die kleine 
Ortsgruppe war es ein 
gewaltiger Plan, als man 
im Frühjahr 1933 den 
Entſchluß faßte, ein eige- 
nes Heim zu bauen; denn 
in wenigen Jahren ſchon 
mußte ſich der Neubau 
billiger erweiſen als das 
Mieten von Näumen. 


Als Bauplatz wurde 
bald der alte Park des 
früheren Gutes Corney 
ausfindig gemacht und 
auch von der Reichsbahn, 


als Beſitzerin, gegen geringfte Pacht zur Verfügung 
geſtellt. Herrliche alte Bäume ſtehen hier, doch der 
Naſen hatte Brenneſſeln Platz gemacht, und der Boden 
war völlig uneben. Der Wille aber wies den Weg, 
Opferfinn und Opferfreudigkeit offenbarten fich. Stet- 
tiner Firmen ſpendeten Material, und wo es nicht ganz 
ohne Entgelt ging, berechnete man beſonders günſtige 
Preiſe. 

Der Baumeiſter entwarf kostenlos ſeine Baupläne, 
und dann wurde der erſte Spatenſtich getan. Unermüd— 
lich haben die PO der Ortsgruppe und einige erwerbs- 
loſe Parteigenoſſen gearbeitet. Erde wurde ausgehoben, 
Kies gekarrt, Beton gemiſcht, das Fundament geftampft. 
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Bald wuchs das Balkengerüjt empor, und das Richtfeſt 
kam. Weiter wurde gearbeitet, bis das durch Senſter— 
laden und Blumenkäften jo freundlich wirkende Haus 
jertig war. Ein großer, zentralgeheizter Raum, der 
ungefähr 150 Personen an Tischen und Bänken Platz 
bietet, läßt ſich durch eine Klapptür in zwei Räume 
teilen. Daneben liegt die Küche. An der Nückſeite des 
Haufes befinden ſich geräumige Schuppen. Als dies 
vollendet war, begann der Bau eines Häuschens für den 
Heimwärter. Es iſt ein Fachwerkbau mit ſpitzem Giebel, 
das die Freude jedes Beſuchers erregt. So müßten alle 
Siedlungshäuſer Jein. 

Der vor den Häuſern gelegene Platz erwies ſich 
jetzt aber als zu klein, und daher mußte neues Gelände 
orſchloſſen werden. Neben dem Grundſtück lag der 
frühere Karpfenteich, jetzt war er ein Sumpfloch und 
eine Mückenbrutſtätte. Viele Wagen mit Bauſchutt 
und Kies wurden angefahren; dann ging es mit der von 
8 Jo Mann gezogenen Walze darüber, und Jo entjtand 
ein anſehnlicher Sportplatz. Immer wieder trat bei 


dieſen Arbeiten die Freude am gemeinsamen Schaffen 
und Aufbauen zutage. Gleichgültig ob Akademiker, 
Kaufmann, Handwerker, Handarbeiter, jeder PO- 
Mann tat mit Eifer neben dem PO-Dienjt feine Arbeit. 
Viele lernten die Handarbeit hier zum erſtenmal kennen 
und achten. Nach Sertigftellung der Zäune und Garten- 
anlagen fand die Weihe des Heims ſtatt. Dieſer Tag 
wurde als Volksfeſt für alle Partei- und Vollesgenoſſen 
der Ortsgruppe aufgezogen. Die Ortsgruppe wollte 
unter Beweis stellen, wie man in Treue zum Führer fich 
bemüht hatte, hier etwas zu ſchaffen, was die hohen 
Ideale unjerer Bewegung verwirklichen helfen Jollte. 

Inzwiſchen hat der Nutzen des Heims ſich ſchon in 


ſeiner vielfachen Verwendungsmöglichkeit gezeigt. Wenn 
Abend für Abend Tagungen und Sellenabende der PO 
und NS Frauenſchaft abgehalten werden, fo ſind am 
Nachmittag die Kinder Beherrscher des Gartens und 
Hauſes. Eine von der Ortsgruppe angeftellte Rinder- 
gärtnerin beſchäftigt mit einigen Helferinnen die Kinder 
mit Baſteln, Spielen und Turnen. Die Buben und 
Mädel erholen ſich prächtig in der friſchen Luft und 
erhalten täglich Milch, Kakao oder eine Suppe. 

Der in der Ortsgruppe ſchon immer lebendige 
Kameradſchafts- und Gemeinſchaftsſinn ift durch das 
Heim noch weiter gehoben und gefördert worden. Das 
Heim ift keine Einrichtung für kurze Seit, ſondern für 
die Zukunft. Welche Partei oder Organiſation hätte 
es fertiggebracht, daß ſich Volksgenoſſen ohne jedes 
Entgelt wochenlang freudig dafür einsetzen und arbeiten, 
um ein Werk für die Geſamtheit zu ſchaffen? Ohne die 
Idee des Sührers wäre das Heim nie entſtanden, fo daß 
wir am bejten ihn als den wahren Erbauer bezeichnen 
können. 
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Lirtfchaftsentwicklung 
und Eifenbahnverkehr 
in Pommern 


Das Verkehrsvolumen der deutſchen Reichs- 
bahn — die Menge der transportierten Güter, 
die Anzahl der geleisteten Neiſekilometer und 
die Sahl der Neiſenden — darf als ein be- 
ſonders empfindliches Wirtſchaftsbarometer be- 
trachtet werden. Die Verhältniſſe innerhalb 
eines kleinen Bezirkes, 3. B. dem einer einzel- 
nen Reichsbahndirektion, werden meiſt der all- 
gemeinen Tendenz entſprechen; nur die Be- 
ſonderheiten der jeweiligen Wirtſchaftsſtruktur 
— ommern boo SS K werden die Kurve nach der einen oder der an=- 
- Deutschland: 100 = 2,247 Mil} Stud deren Richtung hin beeinflujjen. Die neben- 
j ſtehenden Darſtellungen, die auf Grund des Ma- 
terials der Neichsbahndirektion Stettin vom 
Statiſtiſchen Amt der Provinzial 
verwaltung Pommern entworfen wur- 
den, liefern für die anſteigende Entwicklung un- 
ſerer Provinz einen ſchönen Beweis. 


Das erſte Bild erfaßt den Güterverkehr nach 
der Sahl der geſtellten Wagen. Die abfoluten 
Sahlen von Ende Januar 1933 find gleich 100 
geſetzt; es laſſen fich alfo die tatjächlichen Zif- 
fern nicht unmittelbar ableſen. Die Reichs- 
ziffern liegen an ſich höher als die pommerſchen; 
es geht hieraus die in Pommern im Vergleich 
zum Reich geringere Verkehrsdichte hervor. Es 
zeigt fich anderseits aber deutlich, daß die Auf- 
Jan fr Mär Apr Ma Jun. e Mi Der Jan ir Mär Apr Hu Jun wärtsbewegung, die Sunahme der für den 
Cransport geſtellten Wagen in Pommern raſcher 
vor ſich gegangen iſt als im Neichsdurchſchnitt. 
Schon hierbei läßt fith grundſätzlich folgendes 
erkennen. Jede der Darftellungen zeigt zwei Be- 
wegungen: das Bild des Saſſonverlaufs, das 
monatliche Auf und Ab mit dem gewaltigen 
Ausſchlag von Ende November (Ernteverkehr) 
und den Konjunkturverlauf, der in einem dau- 
ernden Anwachſen des Kurvendurchſchnitts zum 
Ausdruck kommt. Die Monatsziffern von 1934 
liegen durchweg höher als die entſprechenden des 
Vorjahres. 


Das Gleiche läßt das Bild von den tatſächlich 
geleiſteten Sugkilometern erkennen, und im Sei- 
chen der ſtändigen Aufwärtsentwicklung ſteht 
auch der Perſonenverkehr. Nur der Höhepunkt 
der Bewegung hat fich entſprechend der auf die 
Monate Juli-Auguſt fallenden Hauptreiſezeit 
verſchoben. 


Die Unterſchiede gegenüber dem Vorjahre 
ind auch hierbei ganz beträchtlich. Das tritt 
weniger in den Zugkilometern der Reiſezüge in 
Erſcheinung, die durch die fahrplanmäßige ejt- 
legung eine gewiſſe Stabilität haben, als viel- 
mehr in der Sahl der abgefertigten Neiſenden 
und der verkauften Fahrkarten. Wurden im 
Sebruar 1933 rund 1,6 Million und im Juli 
1953 rund 2,15 Millionen Reiſende abgefertigt, 
jo waren es in den gleichen Monaten des Jab- 
res 1934 1,78 bzw. 2,35 Millionen. Auch die 
Sabl der verkauften Fahrkarten hat um mehrere 
Hunderttaufend zugenommen. Gewiß ein Seichen 
der kräftigen Aufwärtsentwicklung, an der auch 
Pommern feinen erfreulichen Anteil hat. hi. 


PAUL RICHTER: 


SU Dadder Kabbelow, der Totengräber 


Ich kannte ihn ſchon, als ich noch ein Kind war. 
So an die vierzig Jahre kann es her ſein. 

Damals hieß er ſchon „Badder Nabbelow“. Jetzt 
nannte man ihn nur noch „Oll Badder Nabbelow“. 

Vor ein paar Jahren ſprach ich ihn zum letzten 
Male. Ich ſuchte auf dem Kirchhofe ein altes Grab. 

Er hielt in feiner Arbeit ein und fab zu mir her 
über. Etwas unwillig — fo fien es — daß jemand 
auf feinem Kirchhofe Ju hen mußte. 

So fragte ich ihn. Er lächelte ein wenig und ging 
mit mir, den Weg zu zeigen. 

Wie flink die kleine, hagere Geſtalt zwiſchen den 
dichten Hügeln hineiltel Ich hatte Mühe, ihm zu folgen. 
Sein kahler Schädel ſchimmerte zwiſchen dem dunklen 
Srün und ſchien — halslos — zwiſchen den Schultern 
zu ſitzen. So tief gebeugt ging er. 

Ab und zu blieb er ſtehen und ſah ſich um, wohl 
etwas verwundert über meine Langſamkeit. 

Als wir vor dem Hügel ſtanden, den ich geſucht, 
dankte ich ihm. Ich glaubte, er würde nun wieder 
umkehren. 

Aber er blieb neben mir. 

„Jao, jao“, ſagte er, „de jongen Minſchen köän'n 
nich mibr gaohn. As ik no’ foa jong — — — “ 

Er verſtummte und ſann vor ſich hin. 

„Wie alt find Sie denn, Badder Nabbelow?“ 

„Bal tweiunachtig.“ 

Dabei fah er mich forſchend mit feinem einzigen, 
großen, waſſerblauen Auge an. Das andere war er— 
blindet, ſolang ich denken konnte. Die Lider lagen 
darüber flach und geſchloſſen. 

„Na, das ſieht man Ihnen aber nicht an. Ein Srem- 
der würde glauben, Sie wollten Scherz mit ihm 
treiben.“ 

Über feine gespannten Geſichtszüge ging ein ge- 
ſchmeicheltes Lächeln. Er kratzte ſeinen kurzen, weißen 
Backenbart. 

„Na, aber ganz fo leicht wie früher fällt Ihnen 
das Graben wohl doch nicht mehr?“ 

„Jao, dats woll waohr. Beſunners in'n Winter, 
wänn de Ird’ frorn is. Dat's 'n juuert Stück.“ 

„Dann müſſen Sie fich wohl nachher immer ordent— 
lich erholen davon ...“ 

„Häe, wat Sei denk’n! Erhal'n? As ob ein' daotoa 
Cied hädd'. De Gräwer möät'n do’ ok pläegt war'n. 
För nix un wedder nix betaohl'n mi de Lüd' do’ nich 
ehr’ twei Mark up't Jaohr. De Wäeg' möät'n do’ ok 
erholl'n war'n. In'n Winter möät ein' ok no’ Snei 
fäeg'n. In'n Srüöhling wedder möät'n de Blaumen 
tag'n war'n. För de Gräwer. Un de Kränz' häe, 
winn'n dei fik vun fülwſt'n? Wänn ik kein’ winnen 
dau, kann ik ok kein’ verköp'n. Na, un vun de näe- 
gentig Mark, de mi de Gemein’ up’t Jaohr giwt, 
[äem’n?“ 

„Na, na, Badder Nabbelow, Jo ſchlimm wird's ja 
nicht fein. Jedes Grabgraben wird ja doch auch noch 
bezahlt und jedes beſondere Glockenläuten, wenn's nicht 
zum Gottesdienſt gehört, doch auch noch...“ 

„Jab, dat’s woll waohr. Aeöwerſt mit dat Balgen⸗ 
träod'n is dat man all läeg nu. De Been' will'n nich 
mibr foa recht. Un dann — upſtunds häww' ik man 


ok blot noch einunndegentig Pund. Sk häww' dat den 
Haarn Kanter ok all ſäggt . ..“ 

, Sein gelbes, zerrunzeltes Geſicht fab ganz trau— 
rig aus. 

„Sie müßten ein bißchen beſſere Pflege haben, 
Vadder Nabbelow. Sorgt denn die Schmökel, wo Sie 
wohnen, nicht ordentlich für Sie?“ 

„Ach, de Schmöäkelſch! Dei hädd all 'naug toa daun 
mit ehr' väele Kinner, Leiwer Godd, eins will ümmer 
wat vun ehr. Näe — — Un dann: Wiewerkraom —“ 

„Aber Badder Nabbelow, Ihre Frau bat doch febr 
gut für Sie geſorgt.“ 

„Jao, jao, dat ſtimmt all. Aeöwerſt min Olſch is 
nu do’ all binaoh näegen Jaohr dod. Kiek'n Sei, dan 
liggt fei! Dao, achter den nigen Hüßgel — un dänn 
de dridd' vun dao nao’ links! Däe mit de Cruereſch'. 
Oat's ehr’. Sao, dat wier 'ne heel gande Fru. Aeöwerſt 
nu maok ik mi allens jülwſt. Aetenkoak'n un Aſwaſch'n 
un Waſch'n ok. Un min fülwſtbackter Kauken, däe 
fmäckt! Gien, ſägg' ik Sei. Un Näh'n un Slick’n un 
Strick'n will ok Jin. Un iwn Winter de Aoben. Nu 
ſpaor ik all wedder dröge Tälgen tauſamm'. Kiek’n 
Sei, dao! Köän' Sei ſäehn, wat för'n Barg all?“ 

„Na, aber mal müſſen Se doch aufhören mit Ar- 
beiten, Badder Nabbelow. Ihr Aelteſter, der Schneider— 
meiſter, und auch der andere, der Ciſchlermeiſter, die 
nehmen Sie doch gewiß gern zu fich. Oder Ihre Toch— 
ter — mit dem lieben kleinen Enkel.“ 

Er ſchmunzelte. Dabei gruben ſich um ſeine Augen 
unzählige neue Falten und Fältchen. 

„gao, jao, ik biin ok all eis daovun afweſt. Bal' 
'n halw Jaohr.“ 

„Na — und nun jind Sie wieder dabei?“ 

„Jao, ſäehn Seil Dao käem ürſt ein' naoh mi, dat 
was foan Oöämelklas. Däe däed dat allens ver- 
jwienäegeln. Un daonaoh käem fo a'n Süper. Däe hädd 
glöäwt, de Gräwer liggen all in'n Kraug. Na, un nu 
häww'n Je all' joa fibr bäed'n un bäddelt, ik fall mi 
dat man im Goddswillen wedder verjäuk’n. Na, un 
wänn ein' dat all an föftig Jaohr bedräew'n hädd, un 
de Badder hädd dat ok all vor ein' bedräew'n, Häär, 
dann bliwt dat kläeb'n an ein' un deit ein' faſtholl'n. 
Mi was dat ok all höllſch'n läed — dunn, as ik min 
Gewarw nich mibr hädd'. Nu kiek'n Sei blot, wo 
rendlich und orn'lich dat allens utſeiht!“ 

Ich lobte alles gebührend. 

„Aber — Jagen Sie mal, Badder Nabbelow, Sie 
leſen doch öfter — zu Hauſe? Gute Bücher, mein’ ich.“ 

Er ſah mich ganz entſetzt an. 
vun mi? Bün ik de Häär Kanter? O'r gaor de Häär 
Paſter? Näe, Häär! Sei will'n mi woll brüd'n? För 
ſtudeer'n Liehr'n häww ik kein Cied nich un kein? Kopp 
un kein’ Oogen, meindag nich.“ 

Er ſchüttelte wieder mißbilligend den Kopf. 

„Un nu kiek’n Seil“ 

Dabei drehte er fich auf dem Abſatz rund um und 
machte mit dem Arm eine Kreisbewegung. 

„Kiek'n Sei, dat's min Bauk! Jäedwäedet Graw 
is'n Kapitel davin. Dat kann ik Sei läeſ'n. Dat ver- 
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ſtaoh ik. Dao kann ik Sei wat vertell'n vun. Oh, väel! 
Wänn ik Tied häww. Upſtun's häww ik ädwerjt kein’ 
mibr. Nu moät ik gaohn. Na adjüs!“ 
Dabei trippelte er eilig fort. 
* 


Als ich heute mal wieder ins Dorf kam, trugen 
jie gerade oll Badder Nabbelow zu Grabe. 

Wie war das gekommen? 

„Gott, er war im Sechsundachtzigſten“, ſagte die 
Schmökel, „wir werden nicht Jo alt. Tags zuvor hat er 
ſich ſchlecht gefühlt. Er hat noch zum Barbier geſchickt 
Der ſollte ihn noch mal ſauberkratzen. Morgen ging's 
doch nicht mehr. Da wär' er wohl ſchon tot. Und an= 


Oll fink in Conſages 


Oll Fink was ein Anklamer Fuhrherr, de nich blots 
Laſtfuhren, fünnern ok Paſſajierfuhren makte. 

Eis harr hei ok'n Fohrgaſt nah Conſages, de wuli 
dor Weiten, Speck un Sier upköpen. As ſei nu nah 
Conſages rinkemen, giing de Fohrgaſt in dat irſte Hus. 
Unnerdes kemen ut de Katens de Wiewer rut. 

„Wat wiſt du hier, Fink?“ frögen ſei Finken. 

„Ick hew'n Fohrgaſt“, ſäd oll Fink, „de 
Höhnermeß upköpen.“ 

„Nimmt hei denn ok unjen?“ fragten de Frugens. 
„Ja, natürlich“, ſäd oll Fink, „bringt'n man gliks 
her.“ 

Furts rönnten de Wiewer nah Hus un Kratzten de 
Höhnerwiems reigen, im den'n Meß an Finken ſien'n 
Fohrgaſt to verköpen. Wieldes kemm de Fohrgaſt ut 
das Hus wedder rut un wull wieder führn. Dor kemen 
äwerſt all de Wiemer wedder. Jere harr ehr Höhner— 
meß in 'ne Schöttel orer'n Korf. Sei ſäden nu tau oll 
Finken hei füll denn Herrn ſeggen, fei wieren mit 
den'n Meß nu dor. Fink zauſterte in denn Wagen 
rin. Ja“, ſäd hei na ne Wiel, „de Herr lett fragen, 
wur ji denn den'n Hahnsmeß härn?“ 

„De is dormang“, repen de Wiewer. 

„Na, denn kann de Herr den'n Meß nich bruken, 
hei wull blots Höhnermeß bemm!“ reep oll Fink. un 
ſchlög up de Pier in, denn de Wiewer makten An- 
ſtalten, em dat Ledder lostaumaken. ESD 
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Oll fink un dei Studenten 


Eis kemen en por Studenten tau oll Fink un wullen 
glieks nah Gripswold führt warn. 

„Od, un glieks wedder trügg!“ ſäd einer vun de 
Studenten. 

Oll Sinken argerte dat Kummandiern un hei makte 
mit ehr af, dat hei Jei nah Sripswold un glieks wedder 
1 führn füll. Ok de Fohrpries wir ehr nich tau 
och. 

Ol Sink ſpannte nu furtſen an, halte fick Jienen 
Bejperkorf up'n Buck, löd dei Studenten in fien Tau- 
kutſch rin un führte los. Bet kort vör Gripswold leet 
hei dei Mähren Jachten gabn. dunn ſchlög hei äwerſten 
up ehr in, dat ſei as wild dörch dei Straten güngen. 
Up'n Mark wend'te oll Fink in vullen Galopp iim un 
jagte wedder frügg nah Anklam. Dei Studenten, dei 
in Gripswold wat bejorgen wullen, müßten wedder mit 
torügg führn un ehr Fohrgeld betalen, denn oll Fink 
har jo mit ehr afmakt, hei wull ſei glieks wedder trügg 
führn. ED: 
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ſtändig möcht' er doch ausſehn. Sein kleiner Enkel 
wohnte bei ihm im Simmer, auf Ferien. Der kam am 
nächſten Morgen zu mir und weinte: „Großvater liegt 
im Bett und jagt nichts und ift tot!“ Er lag ganz 
friedlich da, als ob er ſchliefe. Sein eines Auge — 
Sie wiſſen ja — das hab' ich ihm noch zugedrückt.“ 

Nun ſtand ich allein an ſeiner friſchen Gruft. Sie 
war noch nicht ganz zugeſchaufelt. 

„Aber 1600 Entſchlafenen hat der treue Alte die 
letzte Stätte geſchaufelt“, ſo hatte der Herr Paſtor 
heute bei der Trauerfeier gejagt. 

Nun war in des, Alten großem Gräberbuche das 
Schlußkapitel, ſein eigenes, geſchrieben. 


Oll Fink in Berlin 


To oll Fink Tieden künn man nich Jo bequem as 
hütigendags nah Berlin kamen. Dei Bahn gewt noch 
nich, un mit'n Wagen was dat bet Berlin ne gaud 
Wochenfahrt. Oll Fink führte all Johr taum Wull- 
mark nah Berlin. Dor führten denn noch mibr ut An- 
klam un Umgegend hen. Dei Wull würden ſei immer 
jix los un harrn denn dor noch 'n poor Dag Cied. Dei 
Pier leeten fei denn iwn „Blagen Hirſch“ ſtahn un 
keken fik Berlin an un köfften in. Wenn'n oll Fink 
dor up dei Strat gabn ſehg, künn’n denken, hei wier'n 
Schlöpendriewer. g 

Eis ſüht oll Fink 'n ſchöne Kaleſch iwn Laden ſtahn. 
Hei bekickt fei nipp vun alle Sieden und bett Luft, Jei 
tau köpen. Dei Wagenverköper ſüht em vör dat 
Schaufinſter ſtahn un will ſick mit em 'n Spaß maken. 
Na, Badding“, ſeggt hei tau oll Finken, „kumm doch 
eis rin un kiek di dei Kaleſch man orrig an. Dei müggſt 
woll hemm, wat?“ 

„Ja, dei müggt ick woll hemm!“ fad oll Fink. „Wat 
koſt't Jon Diert wolll Dei is woll düer?“ 

„Is nich Jo ſchlimm“, ſeggt dei Ladenhingſt, „du 
jaſt's vor föfftig Dahler hemm!“ 

„O, dats ömer väl Geld, jo väl bew ick noch gar 
nicht up'n Hupen ſeihn, geiht dor nicks af?“ frögt nu 
oll Fink. 

Dei Kirl amüfiert fick äwer den'n Ollen, dat hei em 
noch mibr uptrecken will, denn ſüß koſt't dei Kaleſch 
achtzig Dahler. 

„Jä, eigentlich kan’kt nich billiger maken“, ſeggt 
hei, „äwer wiel du dat büft, ſaſt's vor viertig Dahler 
bemm!“ 

„Dat 
geiht los. 

An'n annern Morgen kümmt oll Sink mit noch twei 
Anklamer wedder in den'n Laden un bewunnert den'n 
ſchönen Wagen un wieſt ehr den'n. 

„Wat füll hei noch koſten?“ frögt hei. 

„Va, ick hew doch ſeggt, viertig Dahler“, ſeggt dei 
Ladenkirl un denkt, hei kann oll Finken Jo as giſtern 
tun'n Beſten hemm, denn fooal Geld har dei ſchäbig 
Kirl jo doch nich. 

„Saud“, ſeggt oll Fink, „hier ſünn viertig Dahler, 
de Wagen is mien!“ 

De anner is ganz verbaſt, möt äwerſt den'n Wagen 
rutgäwen, denn oll Fink har ſick jo Tügen mitbröcht, 
dei den'n Koppries hürt harn. ED. 


is mi val tau düer“, ſeggt oll Fink un 


MARTIN LUSERKE: 


Das schnellere Schiff 


(Schluß) 


Wenn der Lichtpunkt endlich achteraus zu rücken 
anhub — plötzlich fand er ſtill und dann zog fith das 
Seuer immer raſcher wieder vor ſie hin. Jedesmal 
wieder! Und jedesmal, wenn fie dann von dem Teufels- 
lichtſchein weg und wieder in die Nacht hinaus wen— 
deten, war noch etwas anderes zu merken. Das Schiff 
ſchien widerſpenſtig zu werden. Jemand wollte fie zu 
gern in der Brandung beim Leuchtfeuer haben. Und 
Juch wußte, wer das war. Verflucht, der alte, Krumme, 
tote, rieſige Meister ſollte feinen aufſäſſigen Arbeits- 
mann zur Vernunft bringen! Juch hatte jetzt genug! 

Damals war es, daß Juch plötzlich zu dem Entſchluß 
kam, den Spuk doch einmal mit ſeinen Augen zu ſehen. 
Das Ding konnte ja nur erſcheinen; den Schaden konnte 
jich nur der Menſch ſelber zufügen. Es war nötig, mit 
Brita von dieſer Sache zu ſprechen. Und dazu war 
nötig, daß Juch nach vorn auf die Back enterte und 
über Bord ſah. 

Als fie zum fünften Male die verzweifelte Sahrt ge- 
macht hatten und das Leuchtfeuer plötzlich wieder vor 
jie zu rücken begann, immer näher, daß man es in der 
Sinfternis erſt glimmen und dann boshaft funkeln fab, 
da fragte Juch Brita, ob ſie ſich wohl getraute, allein 
zu wenden. Klar, daß ſie auch allein wenden würdel 
Such kroch unter die Teerleinwand und taſtete fih nach 
vorn. Das Innere des Bootes war, um auf der Stelle 
Jeekrank zu werden — eine unbegreifliche, von draußen 
gekippte und gerollte Röhre voll von erſtickender in- 
fernis und herumklatſchendem Waſſer. Juch hielt die 
Luft an. Er fand das Kajütenloch und die Deckluke. 
Da war wieder braufende Oberwelt. Da lag er nun 
auf der Back des Bootes, an das naſſe Holz gepreßt. 
Die ganze Back ſprang in der Dunkelheit mit ihm ab- 
wechſelnd empor und klatſchte in jähem Sturz in die 
Wellentäler. Vorſichtig ſpähte Juch über den Border- 
ſteven hinab. Er wollte doch einmal ſehen, ob die ver- 
jluchte Seele da unten es verſuchen würde, ihm zu er- 
ſcheinen. Einen Schaden kann ſich ja nur der verrückte 
Menſch ſelber zufügen; das würde ſchon Jo blödſinnig 
ſtimmen, wie es allgemein geſagt wurde. Wo ſteckte nur 
der Arbeitsmann da unten? 

Juch ſpähte über die hohe Flanke des Bootes, das 
ſchwer überhing. Wenn ſich die „Siegerin“ abwärts 
wühlte, ſchäumten die Seen Juch merkwürdig warm 
über den Kopf. Fuhr die Back aber nach oben, ſo ſah 
er tief unter fich das Waſſer voller Flecken und Strei- 
fen des Meerleuchtens in reißender Schwingung Jeit- 
wärts ziehen. Man konnte manchmal glauben, den Kiel 
in der ſtrudelnden Helligkeit zu erkennen. Und da war 
es! Vom Kiel an der hohen Seite hinauf ſchien dem 
Jungen eine fahle, unbeſtimmbare Maſſe am Schiff zu 
kleben. Es war, als wenn da etwas Körperliches zu ihm 
heraufſtrebte. Juch versuchte, zwiſchen zwei Überjlu- 
tungen mit der Hand hinunterzuangeln. Es kam ja, ver- 
flucht, nur darauf an, keine Bange zu haben. Juch griff 
eine wollig-ſtruppige Maffe, gerade noch, ehe die nächſte 
Woge hochſchlug. „Seegras“,, machte Juch mit den Lip⸗ 
pen und brüllte ſich innerlich zu: „Seegras, verdammt 
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und verflucht!“ Denn er Jpürte ſein Herz ausſetzen, weil 
er ſo deutlich an den grauen Bart von Sabber-Lars 
denken mußte. Aber der Meiſter lag ja hoch und trocken 
auf dem Kirrchhofe und hier war eines Ertrunkenen 
Seele, die da ſind wie die wilden Ciere — hüte dich! 

Zum Glück wendete Brita gerade. Sie war wirklich 
der beſte Kamerad. Das Boot rollte ſchwer nach der 
andern Seite hinüber und Such ſchob jich erleichtert an 
den Bord, wo das Geſpenſt nicht war. Aber als Juch 
dort zur Vorſorge auch hinunterſpähte, konnte er im 
gleichen Augenblick erkennen, wie eine bleiche Form, 
ahnlich einem knotigen Knie an einem überlangen, ver- 
wickelten Bein, ſich unter dem Kiel vorklemmte. Und 
dann kam ein großer Fuß. Und dann eine Hand, die der 
Junge kannte. 

Da hatte Juch genug. Er hatte völlig genug. Er 
wartete nicht ab, bis das Ding da unten ein Geſicht zu 
ihm emporheben würde. Sabbers-Lars, der Meifter 
ſelber, war hier draußen, und er war der Seind, der ſie 
auf den Klippen haben wollte. Eine Welt ſackte um 
den Jungen ins Waſſer hinein, zuſammen mit der Er- 
kenntnis, daß der Cote ihm feind war, wie nur ein 
Greis feind ſein kann, daß er ihn nur benutzt hatte, um 
ſeine Bruderstochter zu verderben. Juch fluchte ſchreck— 
lich. Juch rutſchte bäuchlings auf dem Deck zurück, das 
Geſicht auf die Planken gepreßt. Juch warf keinen Blick 
mehr nach draußen. Juch kam endlich mit den Beinen 
in das Kajütsluk wieder hinein. Juch warf ſich nach 
unten, daß ihm die Knochen krachten. Sabber-Lars hier 
draußen, das war der unbeſiegbare Cod! Als Juch das 
Luk dichtgemacht hatte und wieder in der finſteren 
Röhre eingeklemmt auf- und niedergeſchwenkt wurde, 
köhnte er auf und war einen Augenblick ſeekrank und 
utlos. Arme Brita, die an Bord dieſes Schiffes war, 
jär die der Meiſter mit all feiner Kunſt die Salle gebaut 
hatte, um jich an Britas Vater zu rächen! Und er haßte 
Juch, weil der Brita liebte. Alles war ſo klar. Aber es 
hatte jetzt keinen Sinn mehr, dem Mädchen etwas da- 
von zu ſagen. Sie war ein tapferer Kerl, wie ſie jetzt 
das Boot die ganze Seit allein führte. Und übrigens 
konnte auch der fürchterliche Sabber-Lars nichts an- 
deres tun als erſcheinen. Geſegelt mußte auf jeden Fall 
worden. Man läßt den Kameraden nicht alle Arbeit 
allein machen. 

Als Such und Brita wieder nebeneinander am Ruder 
kauerten, beſchloſſen fie, diesmal jo weit hinauszuſteuern, 
bis fie auch in der andern Richtung vor fich eine Bran 
dung hören würden. Wenn fie in den Sjord nicht hinein- 
kommen ſollten, war es ja ſchließlich gleich, an welche Klip- 
pen ſie gerieten. Und wenn ſie Glück hatten, konnten 
ſie vielleicht ſehen, wo fie eigentlich waren. 

Die Fahrt war jetzt eine brauſende Teufelei. Der 
Seegang wurde ſogar für die „Siegerin“ ſchlimm, und 
jie mußten trotz der Schutzdecke viel Waſſer ausſchöp⸗ 
fen. Aber das Leuchtfeuer rückte wirklich hinter ihnen 
zurück. Nur die Dunkelheit wollte nicht abnehmen. Es 
kam ihnen ſchließlich vor, als wären ſie Stunden und 
Stunden auf dieſem Kurs unterwegs, als wären ſie 
ſchon draußen auf den großen Wogen des offenen Mee- 
res. Ach, das wäre ja das große Glück geweſen, und 


38 


Brita begann ſchon mit dieſer tollen Hoffnung zu ſpie⸗ 
len. Das Meer, das hieß: freies Waſſer bis Island, 
und der gute Treibanker konnte wieder vor den Bug, 
und fie konnten ein bißchen ausruhen! Man hatte genug! 


Aber dann trug der Wind plötzlich das Brauſen 
einer Brandung zu ihnen herüber und ließ zugleich mit 
einem Schlage nach. Da mußte eine Selsmajje fein, fo 
dicht vor ihnen ſchon, daß Jie den Wind brach. Die bei— 
den verſuchten verzweifelt zu wenden mit einem Boot, 
das jetzt ohne Wind zwiſchen lauter Brechern derart 
tanzte, daß das Segel wie irrſinnig hinüber und herüber 
gehauen wurde. Aber während dieſes Durcheinander— 
fliegens hatten ſie einen Augenblick dicht vor ſich die 
Viſion einer haushohen Schattenmaſſe, über die hin— 
weg, ja wirklich, über die hoch hinweg der Sturm eine 
Giſchtſäule von der Luvbrandung auf Jie zutrieb. Juch 
fluchte entsetzlich. Brita ſchrie und lachte zugleich. Das 
Boot taumelte dreimal um ſich Jelbjt und dann lag es ebenſo 
plötzlich wieder vor dem Wind auf gleichmäßigen Seen. 
Und Brita, diejer unübertreffliche Bootskamerad, lachte 
über ihre amerikaniſche Art des Wendens, dreimal um 
jich ſelbſt mit Kopfſtehen. Dieſe Brita lachte von Her- 
zen und Juch hatte ſie lieb. Und Juch wußte jetzt, wo 
ſie waren. 


Erſtens waren ſie gründlich wach geworden. Und 
zweitens wußte man doch wieder etwas von der Welt. 
Den Umriß der Schattenmaſſe vorhin gab es nur in den 
Außenſchären. Der ferne Punkt des Leuchtfeuers, der 
nur noch in Swiſchenräumen hinter den Seen nadelfein 
aufblitzte, war nicht mehr verhext. Er bedeutete bloß 
ein wunderbares, eijernes, halbverroſtetes Seezeichen 
mit einem verzinkten Petroleumtank. Jawohll 


Nämlich, wenn das eine der Außenſchären geweſen 
war, ĵo hatte ja der Sturm bereits nach Südweſt ge- 
dreht. Er blies ja über die Schäre weg! Sie waren alfo 
längſt querab von dem Leuchtfeuer und vor der Sjord- 
miindung! Oer Seegang war hier erſchreckend gewaltig. 
Mit dem Seeanker waren ſie jetzt wieder an die Nieſen— 
wand getrieben. Der Menſch kann nicht alles Vergnügen 
auf einmal verlangen. Sie mußten das tollkühne Stück 
verſuchen, vor dieſem Wind in den Fjord zu jagen. 
Slückte es, dann waren ſie in einer Stunde auf ruhigem 
Waſſer. Natürlich glückt es! ſchrie Brita begeiſtert. 


Juch war nicht wohl bei der Sache. An das Ding, 
das von Sabber-Lars noch lebendig übrig war, dachte 
er zwar nicht mehr, aber an den Seegang. Juch fühlte 
die Gefahr genau. Hier vor den beiden Sjorden kreuzten 
ſich die Strömungen und die ganze ſchwere See, die hier 
ſchon immer ſtand, jagte der Sturm hinter dem Boot 
her. Es ſah nicht gut aus. Bösartig flimmernd ſtanden 
die Waſſerhügel hinter dem Heck. Sie hatten etwas 
von tückiſchem, abſichtlichem Saudern an ſich. Brachen 
fie über das Boot bin, Jo wurde die „Siegerin“ erjäuft. 
Aber noch unheimlicher drohte der Wurf durch die Luft. 
Wenn ein Boot im Verhältnis zu den Seen zu niedrig 
ift, jo entſteht die Sefahr, daß es ſich auf dem vom 
Wind abgewendeten Abhang der Woge plötzlich ohne 
eigene Fahrt im Windſchatten befindet. Dann wirft die 
Woge es hilflos wie ein Stück Holz immer weiter vor 


jih her. Das Boot hängt angeheftet an der Schräge, 
bis die Woge ausrollt oder fih am Ufer bricht. Des- 
halb muß jede große Woge rechtzeitig bemerkt und an= 
geſchnitten werden. Eine einzige Unaufmerkſamkeit am 
Nuder und aus der gefährlichen Fahrt vor dem Wind 
iſt hoffnungslos der Wurf durch die Luft geworden. 


Brita war wie entrückt von der Gewalt dieſes Wie- 
gens, bei dem ſie den Sturm kaum mehr ſpürten, mit 
dem ſie ja ſelber dahinfuhren. In Juch aber ballte ſich 
aller Inſtinkt von hundert ſeiner Vorfahren zuſammen, 
die alle mit dieſer See gelebt hatten, und er ſteuerte 
aufs äußerſte gejpannt und doch eiskalt. Vor ſolchem 
Winde ſteuert man ums Leben! Und der Bootskamerad, 
der die Schoten der Segel um die Hände geſtrafft wie 
Sügel halten muß — wehe, wenn er die geringe eigene 
Fahrt aus dem Boot kommen läßt! Er muß fühlen, was 
der Rudersmann machen wird — jedes Kommando 
käme zu jpät. Jetzt hängt alles an guter Boots- 
kameradſchaft! 


Die Strömung ſtand hier ſchief zum Wind auf den 
Kopf der „ertrunkenen Kuh“ zu, wenn jetzt ſchon wie— 
der Flut lief, was anzunehmen war. Sie mußten den 
Strom um jeden Preis kreuzen. So hatte Juch bei jeder 
Woge eine verzweifelte Arbeit am Ruder, gegen das 
jih das Waſſer mit ungeheurer Wucht drängte. Und 
daß ſie die Fahrt nicht verloren, das hing daran, wie 
geſchickt und kühn Brita die Schoten der Segel behan- 
delte, die ihr die Haut von den Händen rijjen. Juch-es⸗ 
brennt und Brita taten, was Menſchen überhaupt zu 
tun vermögen. Und ſie taten es in einem beglückenden 
Bewußtſein, völlig eins zu fein. Eine Seitlang rückte 
das Leuchtfeuer wirklich auf die Seite, und mit þeiferen 
Schreien triumphierten fie jehon und beſchimpften das 
Seuer lachend, als der gute Kurs deutlich zu erkennen 
war. Jawohl, Juch-es-brennt ſegelt mit der Brital 


Aber es war noch ein Dritter da — zwei im Boot 
und einer unterm Kiel. Und der vergaß die beiden oben 
nicht wie fie, die Lebendigen, ihn. Das Ruder begann 
plötzlich, ſich eigenmächtig zu bewegen. Alles ging jetzt 
ſchrecklich raſch und einfach. Als Juch einen Blick zu= 
rückwarf, wo man im gleißenden Meerleuchten den un— 
geheuerlichſten aller Waſſerberge heranrollen ſah, da 
war es nach einem einzigen Augenblick nur noch die 
Frage, wie ſie das Sterben ertragen würden. Juch 
glaubte zu ſehen, wie die Hand des gejpenjtigen Dinges, 
das er vorne am Schiff geſehen hatte, jetzt am Ruder 
herumgriff. Der Schreck verwirrte ihn nur einen Au- 
genblick. Brita ſchrie auf, weil das Boot die Wendung 
verſäumte, mit der es den Wogenberg ſchräg hinauf— 
ſchneiden mußte. Und dann hingen ſie auch ſchon quer 
auf dem Waſſerabhang, plötzlich feſtgebannt in einer 
graujigen Windſtille und umſungen von hohlem Brau- 
jen. Sie ſpürten, wie fie von der Woge unwiderſtehlich 
durch die Luft dahingetragen wurden. Über den Wellen- 
kämmen vor ihnen blinzelte das Leuchtfeuer länger und 
näher. Die Fahrt der „Siegerin“ war zu Ende. 


Aber als für den Jüngling und das Mädchen jetzt 
der Augenblick der großen Bewährung gekommen war, 


Im Dezemberheft beginnt der neue 
Roman von farl Benno von Mechow: 
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„Sorgenfrei“ 


der nur wenigen Menjchen beſchieden ift, da fanken 
Wände der Dunkelheit vor ihren Augen ab, und Jie 
ſahen meilenweit klar und ſcharf ins unbekannte Freie. 
Die brauſende Sinfternis war vor ihnen deutlicher ge- 
ſtaltet, als ſie die Welt der Fjorde noch je am hellen 
Cage gejeben hatte. Anders war alles. Waſſer und 
Himmel und Selfenküfte lebten übergroß und völlig men- 
ſchenfremd. Und doch fuhren fie in dieſer Welt der 
Mächte wie Könige dahin, ebenbürtig dem Sturm und 
der See. Juch-es-brennt und Segel-Brita hatten ſich 
umſchlungen. Sie ſtanden von ſelber in dem ſchieflie— 
genden Boot. Juch und Segel-Brita ſangen auf der 
Königsfahrt dieſes einen Augenblicks, der Tage und 
Jahre kümmerlicher Mühſal und alles ſchmierige Glück 
lichſein aufwiegt. Das Waſſer horchte auf dieſes Men- 
ſchenfingen und der Sturm lauſchte hinter ihnen über 
den Kamm der Woge herüber, auf der er ſie vor ſich 
bertrug. Juch-es-brennt ſegelte mit der Brita. 


BUCH 


Das Leuchtfeuer bleckte plötzlich ganz nahe vor ihnen, 
und die Woge traf tief unter dem Kiel der „Siegerin“ 
jetzt den Felsgrund. Mit einem unermeßlich tiefen Briil- 
len zog ſich der Waſſerhügel ſteil und ſteiler in die Höhe 
und brach dann über dem Boot zuſammen. 

Als der Sturm ſich in einzelne heftige Böenftöße 
auflöſte und mit ſchweren Negengüſſen über See und 
Klippen wuſch, wurde es wieder heller. Bei den fünf 
Höfen erfuhr Vollmond-Lars um dieſe Seit durch einen 
Boten, der die Kletterei über den Selsgrat gemacht 
hatte, daß die „Siegerin“ nicht in den Sjord gelangt 
war. Da erft drehte jich der Bauer fteif und todmüde 
um. In der Dämmerung ſtand die Nieſenwand unge- 
heuerlich über dem Grat hinüber zum Hafen. Vollmond— 
Lars ſpuckte bitter aus und ſtapfte zum Haufe hinauf. 
Er fand, es Jei eine elende Art von Rache geweſen, Jich 
ſtatt an den Mann, den es anging, an die Tochter 
zu halten. 

So endete die Legende vom ſchnelleren Schiff. 


FSPRECHUNGEN 


Die 6 Bücher des Monats Oktober 


N. Walther Darré: „Das Bauerntum als Lebens- 
guell der nordischen Naſſe.“ — 3. F. Lehmanns Verlag, 
München. — Preis geb. 10. — AM. 

Otto Dietrich: „Mit Hitler in die Macht.“ — Ver- 
lag Cher, München. — Preis geb. 3,59 RM. 

Walter Frank: „Zur Geſchichte des Nationaljozialis- 
mus.“ — Hanſeatiſche Verlagsanſtalt, Hamburg. — Preis 
J AM. 


Hans Fuchs: „Heimkehr ins Dritte Reich.“ — Verlag 
der Dr. Güntzſchen Stiftung, Dresden. 

Alfred Noſenberg: „Das Weſensgefüge des Natio- 
nalſozialismus.“ — Verlag Eher, München. — Preis 
J. — RM. 

F. O. H. Schulz: „Jude und Arbeiter.“ — Nibelungen- 
verlag, Berlin. — Preis geb. 4,80 RM. 


* 


Mit Beginn der Wintermonate jetzt in allen Organi- 
ſationen der nationaljozialiſtiſchen Bewegung eine neue Welle 
politiſcher Schulungsarbeit ein. Dieſem Umſtande trägt die 
Guſammenſtellung der „6 Bücher des Monats Oktober“ 
diesmal in weiteſtem Maße Rechnung. 

Mit Recht ſteht an der Spitze das grundlegende Werk 
des Reichsbauernführers R. Walther Darré: „Das Bauern- 
tum als Lebensquell der nordischen Naſſe.“ Das Dritte 
Reich iſt ein Bauernreich. Lange vor der Machtübernahme 
hat Walther Darre die tragenden Ideen dieſes neuen völki- 
ſchen Wollens formuliert. Heute leitet er ſeit über einem 
Jahre als Neichsernährungsminiſter die Geschicke der deut- 
ſchen Landwirtſchaft und kann auf eine Reihe ſtolzer Erfolge 
zurückblicken. Daß Jein Handeln aber nicht nur den Not- 
wendigkeiten des Augenblicks, ſondern in ebenſo ſtarkem 
Maße dem Wijen um die Größe und Bedeutung des 
Bauerntums in der deutſchen Vergangenheit und dem 
Willen zu neuem Aufjtieg ent) pringt, zeigen die Worte dieſ es 
bekenntnishaften Werkes. 

Ganz anders ein zweites Buch. Es gibt Antwort auf 
die Frage Unzähliger: Wie lebte der Führer in den Kampf- 
jahren? Wie ijt es möglich, daß ein Menſch körperliche, 
geiſtige und Jeelifche Anstrengungen, die jeden anderen zer- 


mürbt hätten, ſpielend überwand und auch heute als Reichs- 
kanzler täglich ungeheure Energieleiſtungen vollbringt? Otto 
Dietrich, der Reichspreſſechef der NSDAP, ift wie 
kaum ein zweiter berufen, die menſchliche Wärme der Per— 
ſönlichkeit Adolf Hitlers zu ſchildern. Welch ein Zeugnis 
jind diefe Aufzeichnungen „Mit Hitler in die Macht“ für die 
nie erlahmende Tatkraft des Mannes, der es fich durch 
rückſichtsloſen perjönlichen Einſatz erkämpft hat, Führer des 
deutſchen Volkes zu heißen! 

Nur ein kleiner Vortrag iff es, den Walter Frank 
unter dem beſcheidenen Titel „Sur Geſchichte des National- 
ſozialismus“ der Öffentlichkeit übergeben hat. Aber diefe 
wenigen Seiten legen mit einer Schärfe und krijtallenen 
Klarheit die Grundlinien der nationalſozialiſtiſchen Welt- 
anſchauung und Bewegung dar, wie fie unter dem Wuſt 
tagespolitiſchen Schrifttums wohl kaum noch einmal zu finden 
ind. In dieſer kleinen und in feinen großen Veröffent- 
lichungen macht Frank das nationalſozialiſtiſche Erlebnis zum 
Ausgangspunkt einer neuen Geſchichtsſchreibung. Er hat 
das Zeug, einmal der „Creitſchbe“ des 20. Jahrhunderts zu 
werden! Aber noch iſt er ein einſamer Kämpfer. Wo bleibt 
das Scho der jungen Generation? 

Es ift ein eigenes Ding, den 30. Januar 1933, den wir 
in der Heimat alle in feiner hiſtoriſchen Größe miterleben 
durften, auf fremdem Meere allein durch kargen Sunkjpruch 
zur Kenntnis zu bekommen. Noch herrschte Sank und Hader 
der Parteien in Deutſchland, als der Kreuzer „Köln“ im 
Dezember 1932 die Heimat hinter ſich ließ. Nach einem 
Jahre kehrte das Schiff in ein im Nationalſozialismus 
geeintes Land zurück, das ſeinen blauen Jungen einen einzig- 
artigen Empfang in Anweſenheit des Führers bot. „Heim- 
kehr ins Dritte Reich“, dieſer Titel vereint die friſch ge- 
ſchriebenen und tief erlebten Neiſebriefe des Oberleutnants 
zur See Hans Fuchs, die ein ſchönes Seugnis des innigen 
Bandes darſtellten, das Reichsmarine und nationalſozialiſti⸗ 
ſche Bewegung verknüpft und immer verknüpfen wird. 

Sür Schulungszwecke ift es heute am beſten, zum politi- 
ſchen Schrifttum der nationalſozialiſtiſchen Kampfjahre zu 
greifen. Wer denkt dann nicht Jofort an Feder und Rofen- 
berg, deren Erläuterungen zum Programm der NSDAP, 
zu ihrem Wollen und Wirken ihm einjt die erſten Einblicke 
in die nationallozialijtiiche Hedankenwelt gegeben haben? 
Wer den großen geistigen Hintergrund der 25 Programm- 
punkte erjaffen wollte, der griff zu Alfred Rojenbergs 
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Schrift „Das Weſensgefüge des Nationaljozialismus“. Und 
jo ſoll und muß es auch heute ſein, das Schrifttum der 
Partei aus den Kampfjahren wird ſeine erzieheriſche und 
aufklärende Wirkung nicht verfehlen. 

„Jude und Arbeiter“, dieſe für die Arbeiterbewegung 
jo unheilvolle Verbindung, hat die NSDAP Jeit ihrem 
Beſtehen auf das ſchärfſte bekämpft. F. O. H. Schulz 
hat in mühevoller Kleinarbeit in vielen, vielen Bauſteinen 
authentiſches Material zuſammengetragen, um auch den 
letzten deutſchen Arbeiter von der jüdiſchen Durchſetzung der 
2. Internationale zu überzeugen. Von Marx bis Liebknecht, 
von Laſſalle bis Hilferding, immer ijt es jüdiſcher Intellekt 
geweſen, der der Arbeiterbewegung ſeinen Stempel auf- 
drückte. In der Nachkriegszeit iſt auch nicht eine der großen 
freigewerkſchaftlichen Organisationen ohne jüdiſche Spitze 
geweſen. Erſt wer die lückenloſe Suſammenſtellung Schulz’ 
geleſen hat, kann ermeſſen, welch großartige Cat es war, 
die Vielzahl der meiſt von Juden geleiteten Verbände zu 
einer einzigen, nur dem deutſchen ſchaffenden Menſchen 
dienenden Einrichtung, der Deutſchen Arbeitsfront, zuſam- 
menzuſchmelzen. mo. 


Schriften zur Kösliner Heimat- und Volkskunde 

Herausgegeben von der Arbeitsgemeinjchaft für Heimat- 
kunde des Nationalſozialiſtiſchen Lehrerbundes, Kreisgruppe 
Köslin. 

Heimat- und Volkskunde nehmen bekanntlich im natio— 
nalhozialiſtiſchen Erziehungsprogramm eine weit bedeut— 
ſamere Stellung ein als in vergangenen Epochen. Für das 
Verſtändnis der engeren Heimat zu werben, Landſchaft und 
Menſchen durch die Jahrtausende zurückzuverfolgen: darin 
liegt die nicht zu unterſchätzende Bedeutung der genannten 
Schriftenreihe, als deren J. Heft von Franz Brietzmann 
eine allgemeinverſtändliche Abhandlung: „Wie das Land- 
ſchaftsbild unjerer Heimat entſtanden ijt“ erſchien. Es ijt 
der Verſuch einer Geologie des Kösliner Kreiſes, der ſich 
nicht nur an die intereſſierten Stellen, ſondern an alle 
Schichten der Bevölkerung wendet. Wünſchenswert wäre 
es, wenn weitere Monographien dieſer Art (auch in an= 
deren Kreiſen der Heimat) bald erſcheinen würden. Verlag 
Alfred Hoffmann, Köslin. ri. 


Der Löwe von Brzeziny 


Im November diejes Jahres werden wir die zwanzig- 
jährige Wiederkehr der heldenhaften Durchbruchsſchlacht 
von Brzeziny würdig begehen. Dieſe Cat, die ſelbſt unter 
den großen Waffentaten des deutſchen Heeres während des 
Weltkrieges hervorragt, ijt dem perſönlichen Mut und den 
beſonderen Führereigenſchaften des Generals Litzmann zu 
verdanken, der feit jenen Tagen als der Löwe von Brzeziny 
in die Geſchichte eingegangen ijt. Theodor Jakobs ſtellt 
deshalb auch mit Recht die Geſtalt des greifen Generals 
in den Mittelpunkt feines Werkes Ganſeatiſche Verlags- 


Das gute Buch ein guter Kamerad! 


Von Menschen aus Fleisch und Blut mit all ihrer 
Leidenschaft, von ihrer Liebe und von ihrem Haß, 
von dem Kampf der Bewohner des Moordorfes 
Okkesum, die an den Stäben des Gitters rüttel- 
ten, das so oft vor Gott gestellt wird, daß die 
Menschen nicht zu ihm können, istdieRede indem 
neuen Roman der bekannten Mecklenburgerin 


MARIE DIERS: 


GOTT HINTER GITTERN 


(Ganzleinen RM 4,50). Das packende Buch geht 
jeden an, man legt es ergriffen aus der Hand. 


Fordern Sie es von Ihrer Buchhandlung an! 
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anjtalt, Hamburg. Kart. 2 RM, Leinen 3 RM). Den 
Fünfundſechzigjährigen befeelt der Feuergeiſt ewiger Jugend. 
So wie wir den General aus den großen Versammlungen 
der NSDAP während des Kampfes um das neue Deutjch- 
land kennen, iſt er uns auch in dieſem Buch gegenwärtig: 
Ein unermüdlicher Kämpfer, eine gerade, offene Perſön⸗ 
lichkeit. Dieſe glühende Darſtellung von Kampf und Not, 
Sührerwille und Heldenmut, ift ein ewiges Zeugnis deutſchen 
Kriegertums. ht. 


Schippen aufnehmen! Im Sleichjchritt — marſch! 

Arbeitsdienſtlager Roman von Klaus Hermann Nebe. 
Verlag Georg Weſtermann, Braunſchweig, Berlin W. 35. 
Leinen 2,85 AM. 

Klaus Hermann Rebe erzählt in dem Roman ohne lite- 
rariſche Schminke, aber mit echter, natürlicher Spannung 
von Dienft und Arbeit im Lager, von Reibereien und Raufe- 
reien und von guter Kameradſchaft, von Streichen und 
Mädchen, ſo, wie es im Freiwilligen Arbeitsdienſt zugeht. 
Dieſes mitreißende Werk von männlicher Gemeinfchaft ift 
erlebte Wirklichkeit. Wer mit der Jugend fühlt — muß 
es geleſen haben. tw. 


Ut fiene Brambörger Tied 


Vor uns liegt ein Buch des mecklenburgiſchen Dichters 
Ludwig Karnatz: „Ut fiene Brambörger Cied“ — ein 
Fritz-Neuter-Noman. Sum erſtenmal wird uns Fritz Reu- 
ter, der große Sohn Mecklenburgs, in einem Roman nahe- 
gebracht. Und das iſt dem Verfaſſer, Ludwig Karnatz, mehr 
als gelungen. Das in plattdeutſcher Sprache geſchriebene 
Buch jtrömt eine Fülle köſtlichen Humors aus. All die be- 
kannten Reuterfiguren werden vor unſerem Auge lebendig. 
Wir ſehen Fritz Reuter, wie er wirklich war, mit feinen 
Fehlern und Tugenden, wie er lebte, wie er litt. Die ſchrift⸗ 
ſtelleriſche Geſtaltung in ihrer kernigen Friſche, ihrer 
Innerlichkeit und Lebensnähe macht dieſes Werk zum ein— 
zigen in feiner Art. In keiner Fritz-Neuter- Bücherei ſollte 
es fehlen. — Erſchienen im Verlag Friedrich Bahn, Schwe— 
rin (Meckl.). Preis kart. 3 RM, geb. 3,00 AM. er. 


Deutſches Bolksgut 


Ein volkskundliches Leſe- und Arbeitsbuch von Srit 
Brather. Verlag de Gruyter, Berlin /Leipzig. Leinen 
SERM. 

Das Neue Deutjchland räumt der Volkskunde den ver— 
dienten Platz im Rahmen der nationalpolitiſchen Erziehung 
ein. Aber noch fehlt es dieſer jungen Wiſſenſchaft an aus- 
reichendem, leicht zugänglichem Anſchauungsmaterial, um 
fich in der breiten Öffentlichkeit durchzuſetzen. Hier füllt 
das Buch Brathers eine fühlbare Lücke aus. Der Ber- 
faſſer ſteht ſeit Jahren in der volkskundlichen Arbeit. Mit 
großer Sachkenntnis ausgewählt, bietet der erſte, längere 
Teil des Werkes neben einigen Tatſachenberichten volks- 
kundliche Bilder aus dem deutſchen Schrifttum der Gegen- 
wart. Gerade für Unterrichtszwecke wird jeder den Bor- 
teil der einprägſamen dichteriſchen Sprache vor der Herbheit 
wiſſenſchaftlicher Darſtellungen anerkennen müſſen. In 
einem kürzeren zweiten Teile führt Brather den Lefer dann, 
nach Sachgebieten geordnet und mit Literaturhinweiſen ver- 
ſehen, in die Probleme der gegenwärtigen Bolkstums- 
forschung ein. Die glückliche Einteilung und Auswahl wird 
dem Werke unter den vielen Volksgenoſſen, in denen heute 
die Anteilnahme an volkskundlichen Dingen erwacht, bald 
eine zahlreiche Leſerſchaft zuführen. mo. 


Die ſüddeutſche Volksgrenze 


Im Bolk- und Reichverlag, Berlin, der uns durch die 
lange Reihe feiner bedeutsamen grenzdeutſchen Veröffent- 
lichungen beſtens bekannt ift, erſchien nun das oben genannte 
von Fr. Heiß herausgegebene Werk. Es umfaßt den 
Grenzraum Wien — Preßburg — Pradkersburg — Oft- 
tirol. (Preis 6,60 RM.) — In umfangreicher Form werden 


hier zum erjtenmal die vielartigen Probleme der füdoft— 
deutſchen Volksgrenze geſchloſſen behandelt. Von beſten 
Sachkennern ſind die einzelnen Kapitel bearbeitet und zum 
Teil durch methodiſch neuartige Kartendarſtellungen unter- 
baut. 174 Abbildungen geſtalten Text und Karte lebendig. 
— Gerade heute muß dem Deutjchtum jenjeits der Grenze 
größte Beachtung geschenkt werden. Schon aus dieſem 
Grunde müſſen wir das tiefangelegte Buch jedem ernjt- 
denkenden Deutſchen und beſonders jedem, der in der politi- 
ſchen Schulungsarbeit ſteht, warm empfehlen. Bl, 


Swiſchen USA und dem Pol 

Wer kennt den Namen des großen deutſchen Welt- 
teifenden Colin Rop nicht? Von ihm erſchien im Verlag 
F. A. Brockhaus, Leipzig, das obengenannte neue Buch. 
Es behandelt im weſentlichen Kanada, dieſes grenzenlofe und 
in feinem Aufbau in vieler Hinficht widerſpruchsvolle Land. 
Hier wohnen auf einer Fläche, die das Swanzigfache des 
Deutſchen Reiches umfaßt, rund 10 Millionen Menſchen. 
Hierhin reiſte Colin Roh, Jab die Verhältniſſe in dem 
unermeßlichen Gebiet mit deutſchen Augen und unterfuchte 
die Möglichkeiten, die ſich hier für deutſche Menſchen bieten. 
Es entjtand eine Reijefchilderung, die keinen Augenblick 
langweilt, die aber mit klarem Gefühl Jowohl die land- 
eigenen Verhältniſſe als auch die inneren Beziehungen 
zwiſchen Deutschland und Kanada berausftellt. Ein ſolch 
herrliches Buch muß jeder Deutfche leſen. (Preis geheftet 
4,85, Leinen 6.— AM.) ri. 


Flieger am Feind 

In dieſem Buch ſchenkt uns Werner von Langs- 
dorff eine umfangreiche Sammlung von Catſacheuberichten 
der bekannteſten und weniger bekannten Flieger des Welt- 
krieges. Namen tauchen wieder auf, die in den Kriegsjahren 
die helle Begeiſterung der Jugend erweckten — Menſchen, 
die todesmutig ihr Leben für das Vaterland in die Waag- 
ſchale warfen. In dieſen lebendigen Erlebnisberichten, die 
oftmals nur in knappen CTagebuchaufzeichnungen feſtgehalten 
find, ſpiegelt fich nicht nur das ſtille Heldentum der Flieger 
wieder, ſondern es enthält in ſeinem innerſten Kern die Mah- 
nung: Augen auf Luftfahrt tut not! Es ift ein Buch, 
das Jo recht für eine begeiſterungsfähige Jugend geſchrieben 
ijt. — Erſchienen bei €. Bertelsmann, Gütersloh. ri. 


Die Fahrt zu den Vätern 

Es ift eine herrliche Sefchichte der Nachkriegsjugend, 
die Otto Bries in feinem neuen Buch „Die Fahrt zu 
den Vätern“ gibt. (S.-Hrote-Verlag, Berlin, geheftet 4.— 
Leinen 5,60 AM.) Wir leſen, wie Eicke Boſch, ein ernſter 
Junge, feines Vaters durch den Krieg beraubt, mit ſeinen 
Klaſſenkameraden eine ſommerliche Wanderung nach Nor- 
wegen antritt, um hier Fritjof Nanſen aufzuſuchen. — In 
dieſem Forſcher verehrt Sicke den wahren Helden, der ihm 
Klarheit darüber geben foll, wie er fein künftiges Leben 


geſtalten könne. — Er wird Seefahrer wie Nanſen, wird 
Soldat wie der Vater und ſtirbt auf der „Niobe“ den Cod 
für feine Heimat. — Mit verftehender Kraft eines jugend- 


lichen Idealismus hat Bries den Weg des Jungen ge- 
zimmert, mit einer Kraft, aus der die Notwendigkeit und 
das Heilige des heldiſchen Lebenseinſatzes ſtrömt. Fil, 


Sturm auf den Ning 

Dieſes Buch von Michael Zorn ift ein treffliches Ge- 
ſchenk vor allem für die Jugend. Man muß es in einem 
Jug durchleſen, fo feſſelnd ift das Sıhickjal des Königsboten 
Elko und feiner Halbſchweſter Ulla. Dieſes Buch ijt das 
hohe Lied von Treue und Opfermut, Hingebung und Ent- 
ſagung. 

Hinter dieſen beiden Hauptgeſtalten, Elko und Ulla, aber 
ſteht das große Geſchehen: der Kampf wilder Nomaden- 
völker, der Mongolen, gegen die Nitterſchaft des Weſtens 


mit ihren Hörigen, Waldleuten und Knechten. Jahrhunderte— 
lang hat diefer Anſturm oſtiſcher Unkultur gegen den Ring, 
die deutſche Abwehrlinſe, gedauert, bis ſchließlich die über- 
legene Kriegskunst der tapferen Verteidiger den Sieg da⸗ 
vontrug. Gerade deshalb iſt dieſes Buch Michael gorns 
Jo leſenswert, weil es ſumbolhaft ift für die Jetztzeit. — 
Schlieffen-Verlag, Berlin. Preis kart. 3,50 RM, Leinen 
5 RM. en. 


Perle am Hals der Erde 


Es ift der Name der von den Maua-Indianern bewohn= 
ten Halbinfel Yukatan. Nur wenige lberrefte, halbver- 
fallene Paläſte und Cempel in ſchier undurchdringlicher Ur- 
waldtiefe ſind Seugen der überragenden, 2000 Jahre alten 
Kultur dieſes rätſelhaften, heute faſt gänzlich verſchwunde— 
nen Maua- Volkes. 

Wilhelm Pferdekamp, der Verfaſſer des Buches, 
gibt uns in Form einer Neiſebeſchreibung Einblick in die 
verfunkene Welt der Mayas. Und das ift das ſeltſame: 
das, was der junge Dichter von feiner Reife an Erſchautem 
und Erfühltem in eindringlicher Sprache berichtet, wird dem 
Leſer des Buches, ohne daß er es will, zum eigenen, macht- 
vollen Erlebnis. Die kulturgeſchichtlichen Schilderungen 
Pferdekamps haben nichts von blaſſem, plattem Schematis- 
mus, ſondern fie atmen Leben; Jie find hervorragend und un- 
gemein packend. Die zahlreichen Originalaufnahmen des 
Verfaſſers bilden ein wertvolles kunſtgeſchichtliches Doku- 
ment. — Schlieffen-Verlag, Berlin. Preis kart. 5,50 RM, 
Leinen 7,50 RM. er. 


Stanz Vitter von Epp 

Der Weg eines deutſchen Soldaten, von Walter 
Frank. Hanſeatiſche Verlagsanstalt, Hamburg. — Kart. 
2 RM, Leinen 3.50 RM. 

Dieſes Buch ift mehr als eine Biographie. Im Leben 
des Generals und heutigen Reichsſtatthalters Stanz 
von Epp Jpiegelt fih das Geſchehen der letzten dreißig 
Jahre. Als eine der hervorragendſten Sührergeſtalten des 
nationalſozialiſtiſchen Deutſchland ift die Perſönlichkeit und 
der Werdegang Epps weiteſten Volkskreiſen ſchon bekannt. 
Oer deutſche Offizier in Ching und Südweltafrika, der 
Kriegskommandeur des berühmten bauriſchen Leibinfau⸗ 
terieregimentes und vor allem der Steikorpsführer und Be- 
freier Münchens vom roten Terror bedürfte wohl keiner 
Beſchreibungen mehr. um das Herz des deutſchen Volkes 
zu gewinnen. Das Buch Walter Sranks ſchürft tiefer. 
In prächtigen Worten enthüllt es das Brüchigwerden der 
Vorkriegsgeſellſchaft, läßt die Materialjchlachten des Welt- 
Krieges vor uns erſtehen, um dann, immer breiter werdend, 
den heroiſchen Kampf der nationalfozialiſtiſchen Bewegung 
bis zu ſeiner Krönung am 30. Januar 1933 vor uns abrollen 
zu laſſen. So ift Walter Frank einer der wenigen, in denen 
das tiefe Erlebnis des völkiſchen Sozialismus ſchon eine 
neue Geſchichtſchreibung hat Wirklichkeit werden laſſen. 

mo. 


Auflöſungen der Rütſel aus dem Oktober⸗Jeft: 


Kreuzworträtſel 
Waagerecht: 1. Chorn, 4. After, 7. Jahre, 8. Diana, 
9. Con, 11. Seni, 13. Hold, 14. Netto, 15. Afen, 7. Arme, 
20. Gnu, 22. Eiger, 23. Erika, 24. Laſſo, 25. Rubel. 
Senkrecht: 1. Titus, 2. Harfe, 3. Ref, 4. Aden, 
5. Engel, 6. Rapid, 10. Often, 12. Inn, 13. Goa, 15. Amel, 
16. Sofia, 18. Marke, 19. Ettal, 20. Giro, 21. Ufer. 


Sahlenrätſel 
Belgard — Stolp. 


VBilderrätſel 
An fremden Sehlern erkennt man die eigenen. 


RÄTSEL 


Kreuzworfeätfel Zchüttelleiter 


Waagerecht: J. J. Anmerk., 6. mitteldeutſcher Fluß, 
7. Mißtrauen, 9. Stoffmuſterverfahren, 10. Rind, 12. 
Fremdwort für Begeiſterung, 13. Stierkämpfer, 14. An- 
ſturm, 15. männlicher Vorname, 16. Nebenfluß der Donau, 
18. Verkaufsraum, 19. Monat, 20. Weisſagung, 22. Alpen- 
birt, 23. Gefäß, 24. bibliſcher Berg, 25. Honiggeträuk, 26. 
Wüjtentier, 27. J. Anmerkung. 

Senkrecht: 1. Ceufel, 2. Jufluß des Rheins, 3. nor- 
diſcher Hirſch, 4. Salz, 5. indogermaniſcher Volksstamm, 
6. Ehrengruß, 8. Waffe der alten Deutſchen, 9. J. An- 
merkung, 10. Badeort im Taunus, 11. J. Anmerkung, 13. 
Vorort Berlins, 15. Schreibmaterial, 16. Sportgerät, 
17. Schiffahrtsweg, 18. Stadt in Pommern, 19. älteſter 
äguptiſcher König, 21. Alkoholgetränk, 22. vorſpringender 
Rand am Gebäude, 24. weibliches Haustier. — Anmerkung: 
J., 9, 11. und 27. find die Komponiſten folgender Opern: 
1. „Die verkaufte Braut“, 9. „Die Trojaner“, 11. „Die 
diebiſche Elſter“, 27. „Der Noſenkavalier“. 


LET 


Die Figur ift von 15 Hölzern gebildet. Entferne 3, fo 
daß 3 Quadrate bleiben. 


Nachdem das oberſte Wort erraten ift, läßt ſich jedes 
folgende aus dem vorhergehenden durch Umſtellen der Buch- 
staben bilden, wobei der auf das bezeichnete Feld ent- 
fallende Buchſtabe zu ändern ijt. 


Bedeutung der einzelnen Wörter: 

1. Spinnentier, 2. Karpfenfiſch, 3. Haushaltungsgegen- 
ſtand, 4. inneres Organ, 5. Münze, 6. Bewohner Süd- 
afrikas, 7. Pflegerin, 8. Gift, 9. Fluß in Frankreich, 
10. ſchräge Fläche. 


Verlagsort: Stettin - Hauptschriftleitung: Breite Straße Nr. 51, Ill, Eingang 
Jakobikirchplatz - Fernruf 28295/97 - Verantwortlich für den Textteil: 
Hauptschriftleiter Günter Oeltze von Lobenthal, Berlin; ständiger Stell- 
vertreter: Odo Ritter, Stettin, zugleich verantwortlich für Kulturelles, 
Unterhaltung und Buchbesprechungen; verantwortlich für Wirtschaft und 
„Blick in den Osten”: Walter Treichel, Stettin; verantwortlich für den 
Anzeigenteil: Hauptwerbeleiter Wilhelm Rode, Stettin - Sprechstunden: 
Täglich, außer Sonnabend, von 11—12 Uhr - Für unverlangte Manuskripte 
wird keine Gewähr übernommen — Rücksendung nur gegen Rückporto. 
DA. III Vi. 10000. 


Der Sommer liegt hinter uns! 


Den schönen Tagen werden bald solche folgen, die uns Nässe und Kälte bringen. Dann wird der 
Aufenthalt in der Wohnung, im Geschäftslokal oder in der Werkstatt nicht nur ungemütlich für 
den Benutzer, sondern audi ungesund, wenn die Räume nicht oder unzweckmäßig geheizt sind. 


Entscheiden Sie sich für die Gas-Raumheizung. 


Dann haben Sie sih eine Wärmequelle geschaffen, die Sie in jedem Falle befriedigt @ Auch als 


Zusatzheizung für eine Koks-Zentralheizung ist Gas der gegebene Brennstoff, besonders in der 
Übergangszeit ® Niedrige Sondertarife ® Zahlreiche Musteranlager ® Viele lobende Aner- 
kennungen 6 Kostenvoransdiläge unentgeltlich. 


Gasgemeinschaft Städt. Werke A.-G. 


Stettin, Kl. Domstr. 20, Tel. 319 09; Jasenitzer Str. 3, Tel. 207 97; Altdamm, Gollnower Str. 195, Tel. Altdamm 657; 
Tinkenwalde, Adolf-Hitler-Str. 80, Tel. Altdamm 270; Greifenhagen, Fischerstr. 33, Tel. Greifenhagen 416; 


Stolzenhagen, Hermann-Göring-Str. 44, Tel. Stolzenhagen 43. 
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KOSLIN STETTIN STRALSUND 


Die provinziellen Heimstätten sind die Organe der staatlichen Wohnungspolitik. 
Dieser Aufgabe gemäß dient die Pommersche Heimstätte auf gemeinnütziger Grundlage 
dem wichtigen Ziele, den deutschen Volksgenossen wieder mit der Scholle zu verbinden 
durch Schaffung von Eigenheimen, Nebenberufssiedlungen und Wirtschaftsheimstätten. 
Sie stellt ihm hierfür ihre über ein Jahrzehnt reichende Erfahrung und finanzielle Hilfe 
zur Verfügung. 

Der einzelne Siedlungswillige ebenso wie die Gemeinden und die Gemeindeverbände 
wenden sich daher mit ihren Bauabsichten und Siedlungsplänen an die 


POMMERSCHE HEIMSTÄTTE G. M. B. H. 
PROVINZIELLE WOHNUNGS- UND KLEINSIEDLUNGSTREUHANDSTELLE 


retten in Köslin in Stralsund 
ändelstraße 17 Danziger Straße 55 Badenstraße 8 


Selten bleibt Zeit, um im Hause ver- 
wahrte Barsummen zu retten. 


Diesen Schaden ersetzt 
keine Versicherung! 


Tausende haben sich durch solche 
Nachlässigkeit um ihren Notgroschen 
gebracht. Wollen Sie den gleichen 
Fehler machen? Nein! Bringen Sie 
darum Ihre Spargelder zu uns! Sparen 
Sie bei der 


Städtischen Sparkasse zu Stettin 


Magazinstraße Nr. 1 


Nebenstellen: 
Moltkestr. 12 — Am Bollwerk 12-14 — Falkenwalder Str. 189 — Gießereistr. 23a — Hohen- 
zollernstr. 9 — Kreckower Str. 69 — Pölitzer Str. 58 — Nebenstelle Schlachthof, Am Dunzig 1-8 
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Landschaftliche Bank F. HESSENLAND 


der Provinz Pommern | GESELLSCHAFT MIT BESCHRANKTER HAFTUNG 
Anstalt STETTIN 


2 2 GROSSE DOMSTR. 6-9 
öffentlichen TEL.30340 UND 36620 


Rechts 
Zweig-Institut der Pommer- BUCH DRUCKEREI 


schen Landschaft 
a EL ROTATIONSDRUCK 
& STEIN- U. OFFSETDRUCK 
GROSSBUCHBINDEREI 
LINITERANSTALT 


STETTIN 
Paradeplatz Nr.40 


Fernspr.-Sammel-Nr 25421 
Postsch.-Kto. Stettin Nr 1436 


Ausführung aller bankmäßigen 
Geschäfte 


Führung von Banksparkonten 


Vermietung von Schrankfächern unter eigenem HESSENLANDDRUCKE 
Verschluß des Mieters SIND BESTE QUALITATSARBEITEN 


ie... daß ich nach langem Widerstreben zu einer 
begeisterten Anhängerin des elektrischen Kochens 
geworden bin.” 


So schrieb uns u. a. eine Hausfrau, die damit zum Ausdruck brachte, 
daß ihr Vorurteil gegen die elektrische Kochweise durch die Praxis 
widerlegt wurde. Die Voreingenommenheit gegen die elektrische 
Küche macht in steigendem Maße der Erkenntnis Platz, daß das 
elektrische Kochen den Vorrang vor allen Beheizungsarten einnimmt. 
Ist Ihnen bekannt, daß schon seit Jahren ganze Wohnblocks in 
Stettin mit elektrischen Küchen eingerichtet worden sind, daß z. B. 
auch der Neubau in der Kaiser-Wilhelm-Straße ausschließlich mit 
elektrischen Herden und Heißwasserspeichern ausgerüstet ist? 


Nur 7 Pfennig 


für jede verbrauchte Kilowattstunde zahlen unsere Stromabnehmer 
nach dem Grundgebührentarif für vollelektrische Haushalte, gleich- 
gültig, ob für Licht, Radio, Kochen oder andere Verwendungszwecke. 
Nähere Auskunft hierüber erteilt Ihnen die 


ELEKTROSCHAU 


Stettin / Schulzenstraße 21 Hof I 


F. Heſſenland G. m. b. H., Stettin 
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Die Bank für jeden Stand! 


Provinzialbank Pommern | 
D . RETTET TR 


Girozentrale % Landesbank 


Hauptanstalt: Zweiganstalten: 
Stettin Stralsund, Alter Markt 4 
Luisenstr. 13 Stolp i. P., Kaufmannswall 6 


An unseren sämtlichen Schaltern Verkauf der 
Arbeitsbeschaffungs-Lose (4. Auflage) 


Uneigennüßigen 
Derficherungsfchuß Be 


feuer- 
Einbruchdiebftahl- 
Lebens- 
Unfall- 
haftpflicht- 
Rraftfahrzeug- 
Rranken- 
Derficherungen 


bieten die p omm erſch E 
feuerſozietät 


Pommerſche 


Provinzial-Lebensverficherungs -Anftalt 
Stettin, Pölitzer Straße 1 / Ruf 25441 


körperfchaften des öffentlichen Rechts 


Auskünfte erteilen auch die Kreisverficherungskommiffare 


